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ch möchte Teil einer Jugendbewe-
gung sein“, dichtete die Band
 Tocotronic einst. In Deutschland
wollen dies immer weniger. Dies

liegt nicht nur an dem Individualismus der
nach 1990 Geborenen, der guten Arbeits-
marktlage und dem für die Alt-68er irritie-
renden Pragmatismus – es liegt vor allem an
einem Mangel an mobilisierenden Zielen,
nachdem die Option ‚system change’ ausge-
schieden ist. In Deutschland stehen demo-
kratische Grundfreiheiten, die der Jugend in
der arabischen Welt leider immer noch vor-
enthalten werden, nicht zur Disposition. Es
geht in Deutschland auch nicht um die Ab-
schaffung von Studiengebühren in fünfstelli-
ger Höhe, die Studierende in Großbritannien
oder Chile (in beiden Ländern gibt es eine Ju-
gendbewegung dagegen) in eine Schulden-
falle stürzen, bevor ihr (Arbeits)-Leben
überhaupt begonnen hat. Und der Mindest-
lohn, der das Ende des Labels ‚Generation
Praktikum’ eingeläutet hat, ließ sich über das
Kreuzchen bei der SPD leichter durchsetzen
als durch protestierendes Zelten zusammen
mit den Occupy-Aktivisten. Proteste sind
Kommunikationsformen, die sich an andere,
nicht an das eigene Ich richten, und an deren
Verantwortung appellieren, nicht an die ei-
gene. Wie Paul Schulmeister in seinem Bei-
trag hervorhebt, suchen junge Erwachsene,
wenn sie in Deutschland scheitern, die
Gründe für dieses Scheitern in erster Linie bei
sich selbst. Wo man nicht die Umstände für
die eigenen Schwierigkeiten verantwortlich
macht, fällt die Option des Protestes weg. In
gewisser Weise ist es ein Fortschritt, dass die
Jugend genau überlegt, inwieweit die Um-
stände verantwortlich zu machen sind und
die Maxime ‚Macht kaputt, was Euch ka-
puttmacht!‘ differenzierter angewandt wird.
Im Umkehrschluss gilt aber auch: Wo junge
Menschen Entwicklungen wahrnehmen, die
sie kollektiv bedrohen, da bewegen sie sich.
Jedem Protest ist ein Bezug zur Zukunft ein-
geschrieben, und wenn das ema ein zu-
kunftsbezogenes ist, dann gehen diejenigen,
bei denen noch mehr Leben ‚vor’ ihnen liegt
als hinter ihnen, am ehesten auf die Straße.
Vor allem die Klimakrise mobilisiert auch in
Deutschland viele junge Menschen – sie ist
eine genuine Bewegung für Generationenge-
rechtigkeit, so Schulmeisters Fazit. In Bezug

auf den Klimawandel müssen heute 20-Jäh-
rige fürchten, in 70 Jahren mit den Folgen
heutiger kurzsichtiger Politik befasst zu sein.
Hier geht es ganz direkt um das eigene Wohl
(zum Glück ist dieses im Fall der Klimakrise
untrennbar verknüpft mit dem Wohl der
Menschen im Süden). Die Klimakrise ist glo-
bal – die dagegen kämpfende Jugendbewe-
gung auch, und deutsche Jugendliche sind
Teil davon.

Noch vor wenigen Jahren hätte man eher Oc-
cupy für ‚die’ neue Jugendprotestbewegung
gehalten. Ihr Charme war (und ist, denn trotz
der Marginalisierung ist Occupy ja nicht tot),
dass auch hier der geografische Radius dem
Gegner angemessen war. „Die Macht der
Banken zu brechen“ ist aufgrund der inter-
nationalen Verflechtungen nur auf interna-
tionaler Ebene ein sinnvolles Ziel. Wer den
Schwarzen Peter hat, ist allerdings nicht so
leicht zu identifizieren. Movimiento 15-M
bzw. Podemos (Bewegung 15. Mai in Spanien
mit Gründung einer Protestpartei 2012) oder
Syriza in Griechenland konnten mit ihren po-
pulistischen, einfach klingenden Antworten
nur temporär überzeugen. Gerade solche Ver-
einfachungen sind aber hilfreich für die Or-
ganisation des Protestes, wie Miriam Stehling
und Merle-Marie Kruse in ihrem Beitrag her-
vorheben. Die Nutzung von Twitter und
 Facebook, ein festes Merkmal aller  Jugend-
rebellionen der Gegenwart, macht schon vom
Medium her ein eoretisieren im Stile der
Frankfurter Schule unmöglich. Wer bei Twit-
ter drei Wortungetüme eingibt, hat seinen
Platz schon fast verbraucht. Inhaltlich appel-
lieren die beiden Autorinnen an Occupy,
 explizitere Forderungen an diejenigen Gene-
rationen zu richten, die sich in machtvollen
gesellschaftlichen Positionen befinden, und
weisen dabei auch auf die Einkommensun-
terschiede hin: 50- bis 60-jährige Arbeitneh-
mer verdienen rund fünfzig Prozent mehr als
ihre 20- bis 30-jährigen Kolleginnen und es
gibt unter den Jüngeren viermal so viele be-
fristet Beschäftigte.

In der Arabischen Welt sind die Bedingun-
gen für Jugendrevolutionen wegen der politi-
schen Lage, aber auch aus demografischen
Gründen völlig andere als im Westen: etwa
60 Prozent der arabischen Bevölkerung ist

jünger als 25 Jahre alt. Die jungen Leute lei-
den nicht nur unter Arbeits- und Perspektiv-
losigkeit. Wie Sonja au herausarbeitet, ging
es bei dem Protest der jungen Nordafrikaner
neben materiellen Motiven auch um post-
materielle: Freiheitsräume, persönliche Auto-
nomie, Anerkennung und Würde. Die
Forderung nach einem respektvollen Umgang
der Generationen untereinander konfligiert
zunehmend mit einer Kultur, die allen Re-
spekt für das Alter vorbehält. Die Vorstellung,
dass eine Gesellschaft dann gerecht ist, wenn
„alles an seinem Platz“ ist, konfligiert zudem
mit der moderneren Auffassung, dass Ge-
rechtigkeit etwas ist, dass ausgehandelt wer-
den muss, auch zwischen den Generationen.
Es sind vor allem junge Menschen, die in den
autoritären Staaten des Nahen Ostens und
Nordafrikas mit Polizeigewalt konfrontiert
sind. Sie fühlen sich dadurch laut au in be-
sonders starkem Maße in ihrer Würde ver-
letzt. Für die Revolution prägte sich
dementsprechend im tunesischen Diskurs der
Begriff ‚thaurat al-karama‘, zu Deutsch: Re-
volution für die Würde. 

Generell stellt sich die alle oben erwähnten
Beispiele verbindende Frage, wann Jugend-
protestbewegungen als erfolgreich bzw. ge-
scheitert gelten können. Die proklamierten
Ziele hat keine der in diesem Editorial er-
wähnten Bewegungen bisher erreicht. Aber
auch früher schafften Jugendbewegungen es
allenfalls langfristig, die Gesellschaft zu ver-
ändern. Vielleicht darf auch schon als Erfolg
gelten, wenn über Bewegungen nachgedacht
und geschrieben wird, anstatt dass sie totge-
schwiegen werden. 

Jörg Tremmel, 
Institut für Politikwissenschaft, 
Eberhard-Karls-Universität Tübingen
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Der Arabische Frühling als Ruf für Generationengerechtigkeit
von Sonja au

usammenfassung: Der Arabische
Frühling begann eruptionsartig und
für viele internationale Beobachter

unvorhergesehen. Dabei steckte die Wirtschaft
vieler nahöstlicher Staaten bereits seit längerem
in einer Krise. Insbesondere junge Leute litten
infolgedessen unter Arbeitslosigkeit, Perspek-
tivlosigkeit und Repression. In dem Protest der
jungen Nordafrikaner drückte sich zudem ein
Generationenkonflikt aus. Dieser bestand zwi-
schen der Jugend und der gesamten älteren
 Generation. Er kulminierte in einem grund-
sätzlichen Misstrauen gegenüber dem Staat
und der älteren herrschenden Elite. Der Bei-
trag beleuchtet das dichte Gewebe aus sozialen,
politischen und ökonomischen Ursachen, die
als auslösende Momente für die Proteste in den
Ländern Tunesien und Ägypten im Jahr 2011
angesehen werden können.

Einleitung
Plötzlich waren sie da: jung, selbstbewusst
und mit jeder Menge Wut im Bauch. Lange
schwelte wohl schon der Unmut. Dennoch
begann unvorhergesehen, was sich binnen
weniger Tage auf ganz Tunesien und bald
auch auf viele andere Länder der arabischen
Welt ausbreiten sollte. Die Rede ist vom
,Arabischen Frühling‘, der das eorem des
,arabischen Exzeptionalismus‘1 in seiner
Gültigkeit nachhaltig erschütterte. 
Doch wie kam es zu diesem eruptionsarti-
gen Ausbruch, der die Erosion zweier als sta-
bil geltender Autokratien nach sich zog?
Jüngste Erklärungsversuche pochen insbe-
sondere auf die schlechte ökonomische Si-
tuation in den nahöstlichen Ländern, unter
der vor allem die junge Bevölkerung zu lei-
den hatte. Denn dass es Jugendliche waren,
die als die Hauptinitiatoren der Proteste zu
gelten hätten, ist in der Forschung Konsens.2

Jugendarbeitslosigkeit und Perspektivlosig-
keit hätten eine gesamte Generation gegen
die korrupten Regime aufbegehren lassen.3

In diesem Beitrag soll jedoch davon ausge-
gangen werden, dass der Auslöser für das
Aufbegehren der jungen Bevölkerung in der
arabischen Welt nicht nur in einer Krise –
nämlich der ökonomischen – zu suchen ist,
sondern in einem komplexen „Krisenzu-
sammenhang“,4 der sich aus mehreren

 aufeinandertreffende Dynamiken speist. Am
Beispiel der Länder Ägypten und Tunesien
soll illustriert werden, wie ökonomische, po-
litische und soziale Beweggründe miteinan-
der verknüpft waren. 

Ausgehend von dieser Überlegung soll eine
ese lauten, dass sich die Argumente der
unzufriedenen Jugendlichen in zweifacher
Hinsicht durch eine doppelte Diskursivität
auszeichneten, was zum einen die Forderung
nach materiellen sowie postmateriellen Wer-
ten anbelangt als auch zum anderen in den
Zielprojektionen manifestiert, die nicht nur
die Umwälzung des politischen Systems
 anstrebten, sondern auch gesamtgesell-
schaftliche Beziehungsverhältnisse proble-
matisierten. Denn der kritische Impetus der
revoltierenden Jugendlichen richtete sich
nicht nur gegen den Staat und seine Institu-
tionen, sondern stellte auch tradierte Erzie-
hungsstrukturen und Rollenmuster radikal
in Frage. Es soll dargestellt werden, dass es
den jungen Menschen durch diese Ver-
knüpfung mehrerer Krisendimensionen ge-
lang, ein breites Spektrum der unter dem
Begriff der Generationengerechtigkeit ver-
handelten Diskursthemen abzudecken. 
Ausgehend von der ese, dass sich die Ver-
änderungsbestrebungen der Jugend sowohl
auf das politische System, als auch auf die
Gesellschaft als solche bezogen, werden diese
beiden Ebenen nacheinander betrachtet. 
Es ist zudem eine Umfrage unter 17 tunesi-
schen Jugendlichen5 durchgeführt worden.
Aus dieser Studie werden im Verlauf mehr-
mals Daten und Aussagen in die Arbeit ein-
fließen. 
Da Wissenschaft davon lebt, dass sie mit Be-
griffen operiert, die in ihrer Bedeutung hin-
reichend umrissen sind, sollen im Folgenden
zunächst die Begriffe der Generation und
der Generationengerechtigkeit näher be-
stimmt werden. 

Vom Begriff der ,Generation‘
Diesem Beitrag liegt das Konzept der

 ,intergenerationellen Generationengerech-
tigkeit‘6 zugrunde, d.h. der Gerechtigkeit
zwischen den Generationen. Der  Genera-
tionenbegriff ist dabei als ,chronologisch-
temporal‘7 zu verstehen, was bedeutet, dass
anhand des Gegensatzpaares alt/jung unter-
schieden wird. Demnach kann zwischen
einer jungen, einer mittelalten und einer
alten Generation unterschieden werden.  Da
es jedoch primär die Generation der Jugend
ist, die im Zentrum des Interesses stehen
wird, soll in diesem Beitrag nur nach eben
dieser jungen Generation sowie der allge-
mein älteren Generation unterschieden wer-
den. Der Lebensabschnitt Jugend soll zudem
mit dem Alter 15-35 Jahre eingegrenzt wer-
den. 

Vom generationengerechten Handeln 
Moralisches Handeln gegenüber nachrük-
kenden Generationen heißt zu bedenken,
dass von unserem heutigen Handeln ab-
hängt, wie und wie gut in Zukunft gelebt
werden kann. Es gilt dafür Sorge zu tragen,
dass Heranwachsende und künftige
 Individuen nicht durch die Handlungskon-
sequenzen kurzsichtiger (politischer) Ent-
scheidungen und Akte negativ beeinflusst
werden. 
Nach diesem Grundgedanken lässt sich fol-
gendes egalitaristisches Prinzip formulieren:
„Generationengerechtigkeit ist erreicht,
wenn niemand aufgrund seiner Zugehörig-
keit zu einer bestimmten Generation be-
nachteiligt wird.“8

Daraus folgt, dass sowohl ökonomische als
auch ökologische Ressourcen für die nach-
rückende Generation bereitgestellt sein müs-
sen, um die materielle Grundlage zu sichern,
die für ein gutes Leben die Voraussetzung
ist. Gleichzeitig müssen die von diesem
Leben erwarteten Freiheitsräume antizipiert
werden, die dem Anspruch des Menschen
nach Autonomie Rechnung tragen. Diese
Anforderungen entsprechen der angedeute-
ten doppelten Diskursivität nach materiel-
len wie postmateriellen Werten. 
Die materiellen Ressourcen können als klas-
sische Parameter einer Verteilungsgerechtig-
keit angesehen werden. Demnach wäre
Generationengerechtigkeit dann erreicht,

Z
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plementierten Maßnahmen forcierten er-
hebliche nationale Einsparungen der Län-
der, die u.a. durch den Abbau von
Subventionen, Entlassungen im öffentlichen
Dienst und Privatisierung erreicht werden
sollten. Nahöstliche Staaten wie Tunesien
und Ägypten mussten daraufhin bis zum
Jahr 2000 ihre gesamten Nahrungsmittel-
subventionen streichen.
Zusätzlich zu den hierdurch steigenden Le-
benshaltungskosten kam es desweiteren
immer wieder zu kurzfristigen Preiserhö-
hungen bei Nahrungsmitteln, die das Re-
sultat eines globalisierten und  differenziert
vernetzten Weltmarktes sind. Alleine in dem
Jahr vor Ausbruch der Protestwelle in Tune-
sien und Ägypten war der Nahrungsmittel-
preis in diesen Ländern um mehr als ein
Drittel angestiegen.
Zurückzuführen sind derartige Entwicklun-
gen nicht zuletzt auf die Spekulation mit
 Lebensmitteln an internationalen Finanz-
zentren. Der Wirtschaftsgeograf Jörg Gertel
akzentuiert, dass die „internationalen Fi-
nanzmärkte als Preistreiber und Verursacher
von immensen Preisschwankungen“ angese-
hen werden müssen und dass „[d]ie Speku-
lation mit Lebensmitteln wie Mais, Soja und
Weizen an Rohstoffbörsen […] im dringen-
den Verdacht“ stünde, „die Armut und den
Hunger mit verursacht zu haben.“

Die spekulativ bedingten Preisanstiege tra-
fen dabei in Ländern wie Ägypten und Tu-
nesien insbesondere zwei Gruppen mit
voller Wucht: die heranwachsende Genera-
tion sowie die Armen, zu denen aufgrund
einer hohen Jugendarbeitslosigkeit wie-
derum auch viele junge Menschen zu zählen
waren. Vor allem ihre Situation ist bedingt
durch die Erwerbslosigkeit in Folge der
Sparmaßnahmen prekär – sowohl in öko-
nomischer als auch in sozialer Hinsicht. 
In etwa zeitgleich mit diesen ökonomischen
Veränderungen setzte in vielen Ländern der
MENA-Region ein Wandel in der demo-
grafischen Struktur ein, der bald unter dem
Begriff ,Jugendüberhang‘ problematisiert
wurde. 

Jugendüberhang
Heute sind ca. 60 Prozent der arabischen
Bevölkerung jünger als 25 Jahre. Eigentlich
könnte eine große und gut ausgebildete

ßen Bevölkerungsanteilen zu einem Schwin-
den des versprochenen Wohlstandsniveaus. 

Die globalen Verflechtungen 
Der für die Legitimität des autoritären Ge-
sellschaftsvertrags zentrale Aspekt der
Grundversorgung der Bevölkerung konnte
in den Staaten des Globalen Südens vor
allem durch die Subventionierung von Le-
bensmitteln gewährleistet werden. 
Als im Sommer 1971 der US-Dollar um na-
hezu zehn Prozent einbrach, führte diese
massive Abwertung der US-amerikanischen
Währung u.a. dazu, dass Getreideprodukte
aus den USA auf dem Weltmarkt zu sensa-
tionell günstigen Preisen zu bekommen
waren. Die dementsprechend rapide anstei-
gende Nachfrage nach den US-amerikani-
schen Agrarprodukten stieg schnell auf ein
Niveau an, das von den Herstellern nicht
mehr zu decken war. Die Konsequenz der
sich hieraus ergebenden Getreideengpässe
machte sich 1973 in einem Anstieg  des
Weltmarktpreises für Nahrungsmittel um 20
Prozent bemerkbar.11 Länder wie Tunesien
und Ägypten, die zur Aufrechterhaltung
ihrer Versorgungssysteme auf Weizenim-
porte angewiesen waren,12 traf diese Ent-
wicklung besonders hart. Sie führte zu einer
stetig wachsenden Verschuldung. 
Nahezu parallel zu dieser Entwicklung ge-
riet die Weltwirtschaft in den 1970er und
1980er Jahren zunehmend in eine Rezes-
sion. Im Zuge des Ölembargos von 1973
stieg der Erdölpreis an. Die Folge waren er-
hebliche Mehreinnahmen für die erdölex-
portierenden Länder der OEPC. Diese
investierten ihre Export-Einkommen dar-
aufhin in internationale Banken, die das Ka-
pital wiederum für Kredite an die
verschuldeten Länder des Globalen Südens
aufwandten. Als zu Beginn der 1980er Jahre
der Ölpreis erneut anstieg, führte dies zu
einem Zinsanstieg der Kredite, welcher für die
verschuldeten Länder, zu denen auch Tune-
sien und Ägypten zählten, erhebliche Folgen
hatte. In Tunesien verdoppelten sich die Aus-
landsschulden in den kommenden Jahren,
während sie sich in Ägypten sogar verdrei-
fachten. Im Jahre 1988 waren sie dort auf 42,1
Milliarden US-Dollar angestiegen und ent-
sprachen damit rund 123,4 Prozent des Brut-
tonationalproduktes. Im Zuge dieser
dramatischen Situation sahen sich viele Staa-
ten des Globalen Südens gezwungen, in soge-
nannte Strukturanpassungsprogramme in
Kooperation mit Internationalem Währungs-
fonds (IWF) und Weltbank einzuwilligen. 
Die von IWF und Weltbank daraufhin im-

wenn mit der Positionierung in einer be-
stimmten Generation nicht gleichzeitig eine
ökonomische oder ökologische Schlechter-
stellung verbunden ist. Es scheint jedoch
auch Gerechtigkeitsfragen – insbesondere
im Zusammenhang mit der persönlichen
Autonomie – zu geben, die sich nicht so ein-
fach unter eine Verteilungslogik subsumie-
ren lassen. Diese betreffen beispielsweise
postmaterielle Gerechtigkeitsparameter wie
das Recht auf Würde und Anerkennung. In
Bezug auf die Generationengerechtigkeit fo-
kussieren derartige Gerechtigkeitsnormen
auf einen respektvollen Umgang der Gene-
rationen miteinander. Dieser Aspekt wird
insbesondere in den späteren Abschnitten
dieses Beitrags wichtig werden, welche sich
mit den gesamtgesellschaftlichen Generatio-
nenverhältnissen in den Ländern Tunesien
und Ägypten beschäftigen werden. 

Die Politische Ebene: 
Vom Zusammenbruch des autoritären
Gesellschaftsvertrags
In Teilen der Forschung werden die Mas-
senproteste, die im Jahr 2011 einige
 alteingesessene Autokraten in der arabischen
Welt in tiefe Bedrängnis brachten, als Kon-
sequenz einer seit mehreren Jahren fort-
schreitenden Erosion des „autoritären
Gesellschaftsvertrags“9 diskutiert.  Beim au-
toritären Gesellschaftsvertrag handelt es sich
um ein gedankliches Konstrukt, das die Tat-
sache beschreibt, dass sich in den Staaten der
Middle East/North Africa (MENA)-Region
autoritäre Regime etablieren konnten, die
der Bevölkerung im Austausch gegen deren
Verzicht auf politische Teilhaberechte sowie
deutliche Einschränkungen der Grund-
rechte ein gewisses Maß an staatlich garan-
tiertem Wohlstand gewährleisteten.10

Da sich etablierte autoritäre Herrschaftsre-
gime nach diesem Modell alleine auf eine
Output-Legitimität stützen können, er-
scheint es aus systemtheoretischer Perspek-
tive besonders relevant, dass das betreffende
System die geforderten Leistungen erbrin-
gen kann. In den nahöstlichen Ländern der
MENA-Region war dies spätestens seit der
Jahrtausendwende immer weniger der Fall.
Preiserhöhungen bei Nahrungsmitteln, eine
zunehmende Arbeitslosigkeit und eine stei-
gende Ungleichverteilung führten unter gro-
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Nicht allen Revolutionen gehen 
Zeichen und Warnungen vorher; es
gibt auch eine politische Apoplexie. 
/ Ludwig Börne / 

Wir haben pro Kopf der 
Weltbevölkerung schon mehr 
Sprengstoff als Nahrungsmittel. 
/ Franz Alt /



Eine bessere Bildung mag zu einem kriti-
scheren Bewusstsein beitragen und zu höhe-
ren Ansprüchen führen, was die Entfaltung
der eigenen Fähigkeiten anbelangt. Gleich-
zeitig ist für die Jugendlichen der Sinn einer
besseren Ausbildung radikal in Frage gestellt,
wenn sich hiernach nicht die Möglichkeiten
bieten, die erworbene Bildung für eine Er-
werbstätigkeit nutzen zu können. Lebens-
konzeptionen, die mit dem Antritt eines
Studiums verbunden sein mögen, werden
zudem in dem Glauben an ihre Umsetzbar-
keit zutiefst erschüttert. Dies ist auch aus
dem Grunde problematisch, weil die „Suche
nach Orientierung und Sinngebung […] für
die Phase Jugend im Lebenslauf charakteri-
stisch ist wie für wohl keine andere Lebens-
phase.“21 Die Aussicht, Lebenskonzepte, die
mit der Erwerbslosigkeit verwehrt bleiben,
nicht umsetzen zu können, kann daher zu
Frustration und Hoffnungslosigkeit führen.
Eine derart begründete „latente Unzufrie-
denheit“22 bemerkte der Arabist Frische bei
den tunesischen Jugendlichen vor dem Aus-
bruch der Protestwelle. 
Solche Probleme sind in der nahöstlichen
Welt neue Probleme, die sich in diesem Um-
fang für die vorigen Generationen der ara-
bischen und nordafrikanischen Jugendlichen
nicht gestellt haben. Denn die Ausbreitung
der allgemeinen Schulbildung ist ein Phä-
nomen noch jungen Datums, das mit der
Urbanisierungswelle in den 1980ern und
1990ern einherging.
Noch heute sind große Teile der beiden
nordafrikanischen Länder landwirtschaftlich
und dörflich geprägt, jedoch nicht mehr in
dem Maße, wie es noch vor einigen Jahren
der Fall war. Die vermehrt einsetzende
Schulbildung führt dazu, dass die Jugendli-
chen nicht mehr automatisch in die Lehre
gehen, wie es wohl noch einige Jahre zuvor
der Fall war. 

Für die nordafrikanischen Jugendlichen
trifft daher auch zu, was Hurrelmann mit
Blick auf die Lebensumstände europäischer
Jugendlicher hervorhebt: „Im Unterschied
zu ihren Eltern und Großeltern sind für sie
keine sozial und zeitlich klar strukturierten
und berechenbaren Berufslaufbahnen zu
 erwarten, sondern unsichere und unvorher-
sehbare, manchmal zufällige und sprung-
hafte Beschäftigungsangebote, die ein hohes
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Ausmaß an Improvisation und Eigenorgani-
sation voraussetzen.“23 Der vermehrt ge-
schaffene Zugang zu Bildung für die
heranwachsende Generation ist zunächst
einmal als ein Fortschritt und als eine
 relative Verbesserung im Vergleich zu der
Vorgängergeneration anzusehen. Die Ar-
beitslosigkeit, die mit dem Bildungsgrad
steigt, führt jedoch dazu, dass sich für diese
gut ausgebildete Generation Probleme erge-
ben, mit denen die Generationen vor ihnen
nicht zu kämpfen hatten. 

Vom Scheitern an den Entwicklungsaufgaben 
Mit dem emenkomplex Arbeit verbindet
sich weitaus mehr als nur ökonomische Si-
cherheit. Arbeit ist auch als ein Mechanis-
mus zur Integration in die Gesellschaft zu
verstehen, der zu einer anerkannten Mit-
gliedsrolle in der Gemeinschaft beiträgt und
zudem auch den Übergang in den Erwach-
senenstatus einleitet. Denn der Übergang
vom Jugendlichen zum Erwachsenen ist mit
gewissen Anforderungen verbunden, die an-
knüpfend an Klaus Hurrelmann als „Ent-
wicklungsaufgaben“ bezeichnet werden
sollen: „Entwicklungsaufgaben sind Ziel-
projektionen, die in jeder Kultur existieren,
um die Anforderungen zu definieren, die ein
Jugendlicher im Prozess des Erwachsenwer-
dens zu erfüllen hat.“
In der arabischen Welt ist die zentrale Ent-
wicklungsaufgabe nach wie vor die Heirat
und die Gründung einer eigenen Familie,
die den Eintritt in den Erwachsenenstatus
markiert. Bis zur Heirat liegen wiederum
mehrere kleine Schritte wie der Auszug von
zu Hause und die Erlangung von Selbst-
ständigkeit. Der Aufnahme einer Erwerbs-
tätigkeit kommt daher bei der Erfüllung der
Entwicklungsaufgaben eine zentrale Bedeu-
tung zu. Nur ein geregeltes Einkommen er-
möglicht die finanzielle Unabhängigkeit von
den Eltern und stellt schließlich die ökono-
mische Grundlage zur Haushalts- und Fa-
miliengründung bereit. 
Die Konsequenzen der Erwerbslosigkeit
schlagen sich somit nicht nur in einer
schlechten finanziellen Situation nieder, sie
determinieren auch die Lebenswelten der Ju-
gendlichen in vielen sozialen Bereichen. In-
folge der Arbeitslosigkeit gelingt es nicht, die
Entwicklungsaufgabe der Heirat und Haus-
haltsgründung zu bewältigen, woraufhin der
Lebensabschnitt Jugend in die Länge gezo-
gen wird. Die jungen Nordafrikaner bleiben
zunächst in der Jugendphase verhaftet. Vor
allem gelingt es den Jugendlichen auf diese
Weise nicht, eine anerkannte und vollwer-
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junge Bevölkerung ein großes Zukunftspo-
tenzial beinhalten, indem sie Fortschritt ver-
spricht und das wirtschaftliche Wachstum
ankurbelt.13 Die Voraussetzung hierfür ist je-
doch, dass es gelingt, die Jugendlichen in das
Wirtschaftssystem zu integrieren und ihnen
Möglichkeiten zu bieten, ihre Fähigkeiten
einzubringen und weiter zu entwickeln.
In Ländern wie Tunesien und Ägypten kam
es jedoch aufgrund der zusammenfallenden
Entwicklungen des demografischen Wandels
und der stagnierenden Wirtschaft in Folge
der Liberalisierungspolitik zu einer hohen
Jugendarbeitslosigkeit.14

Jugendarbeitslosigkeit 
Für Tunesien stellte sich die Situation vor
den Protesten so dar, dass rund 70 Prozent
der Arbeitslosen zwischen 15 und 24 Jahre
alt waren.15 Damit lag die Jugendarbeitslo-
sigkeit weit über der Erwerbslosenquote der
Erwachsenengeneration, was als ‚generatio-
nenungerecht‘ bewertet werden kann. In
Bezug auf die prekäre Situation tunesischer
Jugendlicher betont der Arabist Johannes
Frische daher: „Mehr als jede andere Gruppe
können sie als Ausgegrenzte des polit-öko-
nomischen Systems gesehen werden.“16

Durchaus vergleichbar war die Lage junger
Menschen in Ägypten. Dort lag die Jugend-
arbeitslosigkeit nach offiziellen Zahlen unter
den Männern im Alter zwischen 15 und 24
Jahren zwar „nur“ bei 21 Prozent, unter den
jungen Frauen dieser Altersgruppe lag sie je-
doch bereits bei 40 Prozent.17 Beide Quoten
lagen dabei deutlich über der allgemeinen
Erwerbslosenrate, die mit 9,4 Prozent ange-
geben wurde.18

Bezeichnend für die Arbeitslosigkeit in vie-
len nahöstlichen Staaten scheint zudem die
Tatsache zu sein, dass die Gefahr, nach Ab-
schluss einer (Hoch-)Schullaufbahn ohne
Arbeit zu bleiben, mit der Höhe des er-
reichten Schulabschlusses steigt.19

Erwerbslosigkeit ist bereits der Sache nach
für die betreffenden Menschen häufig mit
dem Gefühl des Scheiterns verbunden und
beeinflusst die Lebensverhältnisse insofern
auch über die rein finanzielle Lage hinweg
in komplexer Weise. 
Der Soziologe und Jugendforscher Klaus
Hurrelmann hebt hervor, dass sich insbe-
sondere die Tatsache, auch nach einem
Schulabschluss ohne Arbeit und gesichertes
Einkommen dazustehen, negativ auf die
Psyche der Betroffenen auswirken kann:
„Ein […] Studium ohne berufliche Verwer-
tungsmöglichkeiten ist für die persönliche
Entwicklung nicht optimal.“20

Arbeitslosigkeit ist kein Schicksal, 
sie ist gemacht. Und deshalb kann
ihr auch ein Ende gemacht werden. 
/ Norbert Blüm /



gute Arbeit zu finden ist sehr schwer. Die
meisten Jobs sind nur schlecht bezahlt und
man muss sehr flexibel sein.“28

Der mit dem Straßenhandel einhergehende
provisorische Alltag bildet einen gemeinsa-
men Erfahrungshorizont, der zur Solidari-
sierung und gemeinschaftlichen Identi-
fizierung beitragen kann. Durch die Arbeit
im informellen Sektor können die Jugendli-
chen nur eine randständige Position ein-
nehmen und sind in einem hohen Maße der
Willkür der Polizei ausgesetzt. Insbesondere
auf diesen letzten Aspekt soll im Folgenden
näher eingegangen werden.  

Vom autoritären Politikstil
Die ungleiche Verteilung
Während die Wirtschaft im Zuge der Struk-
turanpassungsprogramme stagnierte, berei-
cherten sich sowohl die Familie des
tunesischen Präsidenten Ben Ali als auch der
Clan um das ägyptische Staatsoberhaupt
Hosni Mubarak verschwenderisch selbst.29

Möglich wurde dies auch durch eine groß-
zügige finanzielle Unterstützung seitens der
EU, die vor allem in Sachen Migrationsver-
hinderung eng mit den nordafrikanischen
Regimen zusammenarbeitete.30

Wolfgang Kraushaar kommt zu dem
Schluss: „[D]er Westen war es, der Autokra-
ten wie Ägyptens Mubarak und Tunesiens
Ben Ali samt ihrer kleptokratischen Famili-
enclans mit Milliarden an US-Dollars un-
terstützte.“31 Derartige finanzielle Zuschüsse
europäischer Geber sorgten dafür, dass die
Mechanismen der Staatsräson weiter greifen
konnten. Das Leitmotiv einer solchen Poli-
tik ist nicht das Gemeinwohl, sondern das
Interesse des Souveräns. Politische und wirt-
schaftliche Entscheidungen werden darauf-
hin befragt, in welchem Maße sie den
eigenen Vorteilen dienen. 

Sowohl in Tunesien als auch in Ägypten
waren Korruption und Vetternwirtschaft an
der Tagesordnung. Das Ausmaß der Selbst-
bereicherungen war auch aus dem Grunde
gravierend, da sich die Ungleichverteilung
der Einkommen im Zuge der Strukturan-
passungsprogramme bereits verschärft
hatte.32 In den 1990er Jahren hatten in den
Ländern der MENA-Region jeweils die
reichsten 20 Prozent der nationalen Bevöl-

kerungen einen Anteil am Gesamteinkom-
men, der sich zwischen 39 und 48 Prozent
bewegte.33 In Tunesien hatte diese oberste
Schicht sogar Zugang zu der Hälfte des
 Gesamteinkommens. Diese Einkommens-
verhältnisse widersprachen dem Gerechtig-
keitsempfinden, von dem die durch
Jugendliche initiierte Protestwelle zu Beginn
des Jahres 2011 Zeugnis ablegte. 

Moralische Ökonomie
Das Konzept der moralischen Ökonomie
wurde von dem Historiker Edward Palmer
ompson geprägt und ist das Resultat sei-
ner detaillierten Untersuchungen der Ursa-
chen für die Nahrungsaufstände englischer
Bauern- und Arbeiterverbände im 18. Jahr-
hundert. In seiner Analyse kristallisierten
sich drei protestauslösende Faktoren und
Mechanismen heraus, die ompson
schließlich als die auslösenden Momente für
das Protestverhalten der Bauern und Arbei-
ter herausarbeitete: Zunächst einmal seien
die Aufstände das Resultat eines unter den
Revoltierenden gebildeten Konsenses über
legitime bzw. nicht-legitime Handlungen
der herrschenden Ökonomen gewesen; des-
weiteren habe es eine Übereinstimmung ge-
geben, dass mit dem Erwirtschaften
enormer Profite soziale Verantwortung und
normative Verpflichtungen einhergingen;
und drittens sei es zu einer gemeinsamen
Aushandlung von Normen und Werten mit
einer umfassenderen Referenz auf soziales
Handeln im allgemeinen gekommen.
ompsons Überlegungen wurden später
von dem amerikanischen Politikprofessor
James Scott weitergeführt. Dieser betont:
„Das Problem der Ausbeutung und Rebel-
lion ist nicht nur ein Problem von Kalorien
und Einkommen, sondern eine Frage der
bäuerlichen Konzeptionen von sozialer Ge-
rechtigkeit, von Rechten und Verpflichtun-
gen und von Reziprozität.“
Die Quintessenz von ompsons Ansatz
 besteht also darin, dass Missachtungen kol-
lektiv verankerter Vorstellungen von Ge-
rechtigkeit und Normativität als ebenso
wichtige protestschürende Faktoren behan-
delt werden müssen, wie die sich hieraus
 ergebenden prekären ökonomischen Le-
bensverhältnisse. Auch mit Blick auf Tune-
sien und Ägypten kann davon ausgegangen
werden, dass Marginalisierung nicht allein
mit wirtschaftlicher Deprivation gleichge-
setzt, sondern auch als Verstoß gegen
 normative Gerechtigkeitsvorstellungen ver-
standen wurde.34

Die Aushandlung von Wertevorstellungen

tige Position in der Gesellschaft zu erreichen.
Mit den noch vor einigen Jahren berechen-
bareren Berufslaufbahnen war dies für die
Angehörigen der vorigen Generationen um
einiges leichter. 
Die vermehrt einsetzende Schulbildung
führte in der Kombination mit den Struk-
turanpassungsprogrammen und der stagnie-
renden Wirtschaft in Ländern wie Ägypten
und Tunesien zu der Entstehung einer zwar
gut ausgebildeten, jedoch auch wie nie zuvor
perspektivlosen Generation.24 Die Angehö-
rigen dieser Kohorte befinden sich im Falle
der Arbeitslosigkeit  in  einer Art Leerraum,
in dem es aufgrund der ökonomischen Bar-
rieren nicht möglich ist, Jugendlichkeit mit
seinen spezifischen Autonomiebedürfnissen
leben zu können, während den jungen Men-
schen gleichzeitig der Übergang in den Er-
wachsenenstatus verwehrt wird. 

Informelle Arbeit
Im Zuge der Liberalisierungspolitik gingen
darüber hinaus viele arabische Regime dazu
über, „die wohlfahrtstaatliche Rolle“25 zu
minimieren und durch „kaum einklagbare
Möglichkeiten des informellen Handels“26

zu ersetzen. Diese Entwicklung betraf eben-
falls primär die in dieser Zeit herangewach-
sene Generation. Die Jugendlichen, die
insbesondere seit der Jahrtausendwende in
größerer Zahl auf den Arbeitsmarkt dräng-
ten, fanden kaum noch sichere Beschäfti-
gungsverhältnisse vor.  
So waren in Tunesien vor dem Arabischen
Frühling viele Jugendliche zur Existenzsi-
cherung auf die Arbeit im informellen
 Sektor angewiesen.27 Informelle Beschäfti-
gungen können aber dem Wunsch Jugendli-
cher nach Orientierung und Sinngebung
oder der Verfolgung einer konkreten Le-
benskonzeption nicht gerecht werden. Sie
führen vielmehr zu einem sporadischen All-
tag, der durch Unsicherheit und Entbeh-
rung gekennzeichnet ist. Im Gespräch mit
dem Arabisten Frische erläuterte ein 26-jäh-
riger Tunesier mit einer abgeschlossenen Be-
rufsausbildung die Tätigkeit im informellen
Straßenhandel mit den folgenden Worten:
„Wenn du in Tunesien Geld verdienen
willst, musst du sehr dynamisch sein. Du
musst immer rennen und den Chancen hin-
terher sein, um ein Geschäft machen zu
können. Der Staat tut hier nichts für die Ju-
gendlichen, also müssen sie sich selber hel-
fen.“
Ein ähnliches Bild vermittelt auch diese Aus-
sage eines Jugendlichen aus meiner Studie:
„[In Tunesien] jung zu sein ist hart. Eine
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Die Kleptokratie ist eine 
Regierungsform, die sowohl in der
Diktatur als auch in der Demokratie
vorkommt. 
/ Fritz P. Rinnhofer /



hat dabei nicht zuletzt im Internet neue
 Formen angenommen. Social Media wie Fa-
cebook bieten nicht nur globale Vernet-
zungsmöglichkeiten, sie werden auch zum
Spiegel westlicher Standards und der in an-
deren Ländern vorhandenen Freiheitsräume.
Über die Rolle der Medien schreibt Zorob:
„Neben dem Ausmaß von Korruption und
Vetternwirtschaft in allen Ländern der Re-
gion wurde indes gleichzeitig das Bewusst-
sein darüber in der Gesellschaft geschärft,
weil Medien und neue soziale Akteure dieses
ema in wachsendem Ausmaß auf ihre
Agenda setzten.“35

Zu diesen neuen Akteuren gehörten wohl
insbesondere Jugendliche, denen das Inter-
net den Raum bot, ihren Unmut mit ande-
ren jungen Menschen zu teilen und sich
auch über räumliche Entfernungen hinweg
miteinander auszutauschen. 

Repression 
Der durch die Liberalisierungspolitik sin-
kende Wohlstand in der Bevölkerung zog
für die nordafrikanischen Regime ein Legi-
timationsdefizit nach sich, dem von Seiten
der Autokraten mit steigender Repression
begegnet wurde. Sowohl Tunesien als auch
Ägypten waren vor der Revolution als Poli-
zeistaaten bekannt. Ein überdimensionaler
Sicherheitsapparat sollte in beiden Ländern
jedwede Form politischen Widerstandes be-
reits im Keim ersticken. Jugendliche waren
dabei durch ihr Ausweichen in den infor-
mellen Straßenhandel in besonders hohem
Maße der Willkür der Polizei ausgesetzt. So
wurden in Tunesien ab dem Jahr 2004
immer mehr Razzien gegen Jugendliche
durchgeführt.36

In meiner Umfrage unter tunesischen Ju-
gendlichen gaben 76,5 Prozent an, schon
einmal von der tunesischen Polizei schlecht
behandelt worden zu sein. 94,12 Prozent
vermerkten sogar, dass insbesondere junge
Leute unter dem repressiven Vorgehen der
Sicherheitskräfte zu leiden hätten. Sie haben
also das Gefühl, als Angehörige der jungen
Generation stärker als andere soziale Grup-
pen mit Gewalt konfrontiert zu sein, was
auch als Empfinden einer Generationenun-
gerechtigkeit bezeichnet werden kann. 

Die Revolution für die Würde
„Autorität“, schreibt Hannah Arendt, „be-
darf zu ihrer Erhaltung und Sicherung des
Respekts, entweder vor der Person oder dem
Amt. Ihr gefährlichster Gegner ist nicht
Feindschaft, sondern Verachtung.“37 Als Ver-
achtung ist wohl auch das zu bezeichnen,
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was die in Tunesien und Ägypten aufbegeh-
renden Jugendlichen den Staatsvertretern
ihrer Länder entgegenbrachten. Verachtung,
weil die herrschenden Autoritäten Vorstel-
lungen von Ethik und Gerechtigkeit zuwi-
der handelten und weil sie hierdurch nicht
nur die Armut großer Bevölkerungsanteile
billigend in Kauf nahmen, sondern durch
gezielte Unterdrückung auch anzutasten
wagten, was den Menschen und insbeson-
dere den jungen Leuten mit das Wichtigste
ist – ihre Würde. 
Da junge Menschen, wie im Vorigen ausge-
führt, scheinbar besonders häufig mit Poli-
zeigewalt konfrontiert sind, fühlen sie sich
auch in besonders starkem Maße in ihrer
Würde verletzt. Für die Revolution prägte
sich dementsprechend im tunesischen Dis-
kurs der Begriff ,thaurat al-karama‘38, zu
Deutsch: Revolution für die Würde. 
Diese Revolution erhielt ihren Anstoß durch
eine zwar akademische, jedoch perspekti-
venlose Elite, „die sich bei der Protestorga-
nisation geschickt sozialer Netzwerke
bediente“39 und die bald nicht nur die
 Unterstützung anderer Teile der jungen Ge-
neration, sondern auch anderer Bevölke-
rungsgruppen erfuhr. 

Chronik eines Protestverlaufs
Am 17. Dezember 2010 steckte sich in der
Kleinstadt Sidi Bouzid der 26-jährige ar-
beitslose Akademiker Mohammed Bouazizi
selbst in Brand. Bouazizi, der im informellen
Straßenhandel tätig war, soll zuvor von der
Polizei schikaniert und gedemütigt worden
sein. Der Selbstverbrennungsakt, der nicht
nur die Existenzunmöglichkeiten, mit der
sich in Tunesien scheinbar viele Jugendliche
konfrontiert sahen, auf eklatante Weise zum
Ausdruck brachte, sorgte für eine Solidari-
sierungswelle unter den jungen Menschen
Tunesiens. 

So versuchten bereits am nächsten Tag ju-
gendliche Demonstranten sich Zugang zu
dem Gouverneurssitz von Sidi Bouzid zu
verschaffen. Dabei kam zu ersten Zusam-
menstößen mit der Polizei, die gegen die
Demonstranten mit Tränengas vorging. Die
Unruhen weiteten sich auch auf die andern
Städte der Region aus. In der Kleinstadt
Menzel Beouzayene demonstrierten am 24.

Dezember 2010 mehr als 2000 Personen.
Dabei wurde der 18-jährige Mohammed
Ammari erschossen. Am 25. Dezember
2010 fand in der Hauptstadt Tunis eine So-
lidaritätskundgebung statt, die u.a. von den
dortigen Studierenden und Gewerkschaft-
lern getragen wurde. Ein weiterer perspek-
tivloser Hochschulabsolvent beging zudem
Selbstmord. Vier Tage später wurden in Sidi
Bouzid neue Arbeitsverträge verkündet,
doch bereits am nächsten Tag gingen erneut
Schüler und Studierende auf die Straße.
Auch am 2. Januar 2011 kam es an mehre-
ren Schulen zu Unruhen. Zwei Tage später
kam es bei einer von Schülern initiierten
Demonstration zu Auseinandersetzungen
mit der Polizei. Zu ähnlichen Zusammen-
stößen kam es auch an mehreren Universi-
täten des Landes. In der Hauptstadt Tunis
konnte eine Kundgebung Studierender in
der Universität nur verhindert werden,
indem die Studenten durch zivil gekleidete
Sicherheitskräfte bedroht wurden. Am 7. Ja-
nuar 2011 hielten in Tunesien Schüler lan-
desweit Kundgebungen ab. Ferner wurde die
Universität von Sousse von Polizisten ge-
stürmt. Diese prügelten auf die dort ver-
sammelten Studierenden ein.40 Am nächsten
Tag begannen nach den dreiwöchigen Un-
ruhen auch die europäischen Medien über
den Aufruhr zu berichten. So hieß es auf der
Titelseite des Berliner Tagesspiegels: „Auf-
schrei der Mundtoten in Tunesien und Al-
gerien.“ Das Regime Ben Alis versuchte sich
desweilen mit einer umfassenden Zensur
sämtlicher Kommunikationssysteme zu be-
helfen. Das Internet sowie das Telefonnetz
wurden gesperrt. Am 10. Januar 2011 fan-
den erneut zahlreiche Demonstrationen von
mehreren Tausend Schülern und Studieren-
den statt. Dass am 11. Januar sämtliche
Schulen und Universitäten geschlossen wur-
den, zeigt, dass auch die tunesische Regie-
rung die junge, gebildete Generation als den
Motor des Aufstands ausgemacht hatte. Nur
wenige Tage später sah sich der tunesische
Präsident Ben Ali gezwungen, das Land zu
verlassen. Der Autokrat war gestürzt.

Die Ausweitung der Protestwelle auf Ägypten
Anders als in Tunesien, wo sich die Demon-
strationen zunächst spontan und weitestge-
hend  unorganisiert ergaben, wurden die
Proteste in Ägypten, die ab dem 25. Januar
2011 das Land erschütterten, von einer
 heterogenen Vereinigung in Parteien und
Bewegungen engagierter Jugendlicher kon-
kret geplant.41

Diesem Zusammenschluss gehörte neben
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Nicht am Reißbrett gewinnen 
Revolutionen Gestalt, sondern in 
den Herzen und Hirnen 
widerspruchsvoller Menschen. 
/ Willy Brandt /
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der Jugend der liberalen Democratic Front
Party, der Jugend der Baradei Kampagne,
der linken Bewegung für Freiheit und Ge-
rechtigkeit und der Muslimbrüderjugend
auch die Jugendbewegung des 6. April an.42

Diese war eine von jugendlichen Aktivisten
gegründete Facebookgruppe, die im Jahr
2008 binnen weniger Tage mehrere Tausend
anderer junger Ägypter zu einem General-
streik mobilisierte, um ihren Unmut über
das Regime kundzutun. Ihre Gründungs-
mitglieder waren wiederum größtenteils
zuvor bereits in der Jugendorganisation der
Kifaya aktiv,43 einer politischen Basisbewe-
gung, die sich insbesondere während der
Präsidentschaftswahlen in den 2000er Jah-
ren gegen weitere Amtszeiten des amtieren-
den Staatschefs Hosni Mubarak einsetzte.
Während der angelaufen Protestaktionen
sowie deren Organisationsphase fand zudem
eine intensive Zusammenarbeit der 6. April
Bewegung mit der Facebookgruppe ,We are
all Khaled Said‘ statt,44 die als Reaktion auf
den gewaltsamen Tod des ägyptischen Blog-
gers gegründet wurde und bald mehrere
zehntausend Mitglieder zählte. 
Aus dem Bündnis der oben angeführten Ju-
gendorganisationen ging schließlich wie-
derum die Revolutionary Youth Coalition
hervor,45 deren Mitglieder an der Gestaltung
der nach dem Sturz Mubaraks einsetzenden
Transitionsphase mitwirkten.  

Die jungen Teilnehmer der Organisations-
gemeinschaft waren dabei dem Selbstver-
ständnis nach Teil einer jungen und
gebildeten, akademischen Elite. Im Gegen-
satz zu einem Großteil der tunesischen Ak-
tivisten waren die meisten von ihnen
berufstätig. Dementsprechend waren ihre
Beweggründe zunächst einmal postmateriel-
ler Natur. Im Gespräch mit der Politikwis-
senschaftlerin Ivessa Lübben erläuterte einer
der jugendlichen Protestorganisatoren: „Es
war der bewusste Teil der Jugend [der zu den
Demonstrationen aufrief ] […]. Kaum einer
von uns hatte finanzielle Probleme. Die mei-
sten von uns hatten Arbeit. Was wir wollten,
war ein Leben in Würde.“
Mit dem Blogger Khaled Said wurde ein
junger Ägypter zur Symbolfigur, der von der
Geheimpolizei auf offener Straße getötet
wurde. Der auf den 25. Januar angesetzte

auch die Jugendbewegung des 6. April ver-
boten. 
Auch unabhängig von der gegenwärtigen
Lage der beiden Länder ist festzuhalten, dass
Demokratie weit mehr bedeutet als freie
Wahlen und ein genügend differenziertes
Parteiensystem. Demokratie, etymologisch
auf das griechische Wort ,demos‘ (deutsch:
Volk) zurückzuführen, bedeutet vor allem
die Existenz einer demokratischen Kultur.
Demokratie ist auf eine Gesellschaft ange-
wiesen, die den Respekt vor dem Verschie-
denen, vor der anderen Meinung und dem
anderen Lebensstil zu ihrem Konstitutiv er-
klärt. 
Dementsprechend konnte es bei den Mas-
senprotesten der nordafrikanischen Jugend-
lichen, welche mit Zielsetzungen wie
Gleichheit, sozialer Gerechtigkeit und poli-
tischer Partizipation demokratische Bestre-
bungen artikulierten, nicht allein um die
Veränderung und Neubesetzung politischer
Institutionen gehen, sondern auch um die
Befragung tieferliegender Prinzipienord-
nungen und das Aufbrechen gesamtgesell-
schaftlicher Autoritätsstrukturen. 

Die gesellschaftliche Ebene: Von der
Kluft zwischen den Generationen
„Die tunesische Revolution war nicht nur
gegen ein korruptes Regime und einen au-
tokratischen Herrscher gerichtet, sondern
muss auch als ein Generationenaufstand, in
dem die Kluft zwischen Alt und Jung zutage
tritt, verstanden werden“,47 konstatiert Fri-
sche. Ähnliches stellen auch der Wirt-
schaftsgeograf Jörg Gertel und der
Marburger Politologe Rachid Ouaissa fest.
Jugendliche in der MENA-Region würden
zunehmend international beeinflusst, wor-
aus sich „Generationenbrüche und (…)
[die] Ablösung von traditionellen Bindun-
gen und Werten“48 ergäben. Resultierend
hieraus würden „die Alltagspraxen der un-
terschiedlichen Generationen weiter ausein-
ander“49 driften. 
Im Folgenden soll der Frage nachgegangen
werden, wie sich dieser Entfremdungspro-
zess in den tagtäglichen Beziehungen der
jungen Heranwachsenden und den Ange-
hörigen der Erwachsenengeneration in den
Ländern Ägypten und Tunesien ausdrückte
und welche Implikationen sich hieraus für
das Aufkommen des Arabischen Frühlings
ergeben.  

Jugendlichkeit als formative Phase
Der Lebensabschnitt Jugendlichkeit ist eine
Phase der Persönlichkeitsformation und
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Termin für die Demonstration war daher
kein Zufall, sondern hatte vielmehr Sym-
bolcharakter. Der 25. Januar ist in Ägypten
der nationale Gedenktag der Polizeikräfte.
Diesen Tag zum ,Tag des Zorns‘ zu erklären
illustriert den Missmut der Jugendlichen
 gegenüber dem gigantischen Sicherheitsap-
parat und dem brutalen wie menschenver-
achtenden Vorgehen der Polizei. 
Metaphorischen Verweischarakter hat auch
die Wahl des Tahrir-Platzes als zentralem
Austragungsort der Proteste. Der Tahrir, der
,Platz der Befreiung‘, ist nicht nur das Herz
der Stadt Kairos, sondern liegt auch in un-
mittelbarer Nähe zu mehreren wichtigen Re-
gierungsgebäuden. So befindet sich am
Tahrir das zentrale Verwaltungsgebäude,
Symbol eines autoritär-bürokratischen
 Herrschaftssystems. Hinter dem Tahrir-Platz
liegen zudem der Senat, das Parlamentsge-
bäude, der Ministerrat sowie weitere be-
deutsamen Ministerien.
Die Wahl des Tahrir als zentralem Austra-
gungsort der Demonstrationen versinnbild-
lichte den Willen der Jugend, das gesamte
politische System mit all seinen Institutio-
nen und Ministerien zu transformieren. Sie
wollten einen radikalen, kompromisslosen
Wandel. 

Nach der Revolution 
In Bezug auf die Situation Tunesiens nach
der Revolution betont Domenica Preysing,
dass „Tunesien bislang beständige Schritte
in Richtung eines erkennbar demokrati-
schen Systems unternommen“46 habe. Hier
sind insbesondere das neue Wahlgesetz zu
nennen, das im Mai 2011 in Kraft trat und
dass eine „Geschlechterparität für Wahlli-
sten“ vorschreibt sowie die Tatsache, dass die
Übergangsregierung eine Wahlbeobachter-
mission der EU einlud, die die Wahlen zur
neuen Regierung prüfen sollte.
Für Ägypten stellt sich die Lage differen-
zierter dar – wo das Land heute steht, ist
schwer zu beurteilen. Zwar fanden auch hier
nach dem Sturz des ungeliebten Autokraten
erstmals freie Wahlen statt, die als Sieger
hervorgehende Muslimbruderschaft wurde
jedoch im Jahr 2013 nach anhaltenden Pro-
testen vom Militär gestürzt. Der ehemalige
Armeechef  Abd al-Fattah al-Sisi gewann,
trotz heftiger Kritik aus dem Ausland an
überzogenen Strafurteilen während der Mi-
litärregentschaft, die sich anschließenden
Neuwahlen. Damit einher ging die
 Restauration eines autoritären Klimas, das
politische Opposition zu minimieren und
unterdrücken sucht. Im April 2013 wurde

Je nach den besonderen Umständen
kann eine Demonstration, ein 
Protestmarsch, ein Streik oder ziviler
Ungehorsam angebracht sein. 
/ Nelson Mandela /



Identitätsfindung. Bestimmend für das ge-
sellschaftliche Klima, in das die Jugend hin-
einwächst, ist dabei die ältere Generation.
Sie gibt die gesellschaftlichen Strukturen vor,
mit denen sich die Jugendlichen auseinan-
dersetzen müssen und innerhalb derer sie
ihre Persönlichkeit ausbilden und zu Sub-
jekten werden.  
Die arabische Welt zeichnet sich durch pa-
triarchale Gesellschaftsstrukturen aus. Diese
patriarchalen Denkweisen geben u.a. eng be-
grenzte Vorstellungen von Mann- und Frau-
sein vor, innerhalb derer sich ein
Individuum als Subjekt positionieren kann.
Internalisiert werden solche Normen vor
allem während der Formationsphasen Kind-
heit und Jugend durch Sozialisationsinstan-
zen wie der Familie. 

Die Einwirkungen der älteren Generation
auf die Heranwachsenden werden jedoch im
medialen Zeitalter teilweise von anderen
Einflussquellen beschnitten, wie etwa der
Soziologe Klaus Hurrelmann erläutert. Er
verweist hier insbesondere auf die Bedeu-
tung der Medien bei der Persönlichkeitsbil-
dung Jugendlicher: „Das gilt auch für die
Massenmedien […]. In vielen Bereichen
sind die Impulse dieser heimlichen Soziali-
sationsinstanz effektiver als die der öffentli-
chen.“50

Hier ist vor allem das Internet zu nennen,
das Möglichkeiten einer globalen Vernet-
zung bietet und daher viele neue Orientie-
rungspunkte liefern kann. Es ermöglicht die
Aneignung neuer  Referenzialitäten und
Diskurse, die dafür sorgen, dass Jugendliche
sich zunehmend anders verorten, als es in
den Ländern der MENA-Region lange Zeit
üblich war. Diese Differenz kann potenziell
dazu führen, dass Generationenkonflikte
entstehen. 

Globale Orientierung
In meiner 2014 durchgeführten Umfrage
unter tunesischen Jugendlichen gaben rund
95 Prozent der Befragten an, dass es einen
deutlichen Unterschied in den Einstellun-
gen zwischen der jüngeren und der älteren
Generation gebe, der sich dadurch aus-
zeichne, dass sich Jugendliche vermehrt
 global orientierten und insofern einen mo-
derneren Lebensstil befürworteten als die
Erwachsenengeneration. Prägnant ist hier-
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bei wiederum, dass ebenfalls 94,12 Prozent
angaben, nicht der Meinung zu sein, dass
die ältere Generation die Art und Weise, wie
die Jungen ihr Leben gestalten wollten, ver-
stehe oder akzeptiere. 
In Bezug auf die Identitätsbildung ägypti-
scher Jugendlicher bemerkt der Anthropo-
loge Marc Peterson, dass diese verstärkt
kosmopolitisch orientiert seien.51 Demnach
würden sich die Jugendlichen Lebensweisen
und Werteorientierungen, die sie einem u.a.
medial vermittelten globalen Bezugssystem
entnähmen, aneignen und in der lokalen Le-
benswelt neu interpretieren.52

Diese neue Form der Persönlichkeitsbildung
wurde in Diskursen der MENA-Region be-
reits als „kulturelle Bastelei“53 problemati-
siert. In dieser Sprachsemantik wird der
kreative Subjektivierungsprozess Jugendli-
cher, der sich aus der Kombination spezifi-
scher Elemente der eigenen Kultur mit
Versatzstücken von globalen Einflüssen aus-
zeichnet, negativ konnotiert, indem er in die
Nähe von Assoziationen wie ,Unvollkom-
menheit‘ und ,Provisorium‘ gerückt wird. 
Im Folgenden soll gezeigt werden, dass in
Ländern wie Tunesien oder Ägypten Ju-
gendlichkeit als Lebensphase mit starken
Einschränkungen verbunden ist. Ausgehend
hiervon soll illustriert werden, dass ein Ziel
der Massenproteste der nordafrikanischen
Jugendlichen darin bestand, Jugendlichkeit
als freiheitliche und experimentelle Lebens-
phase zu behaupten. In eine ähnliche Rich-
tung zielt auch der ägyptische Soziologe Asef
Bayat mit seiner Andeutung, ein Ziel der
 rebellierenden Jugendlichen habe darin be-
standen, „Jugendlichkeit (wieder) zu er-
obern.“54

Die Entstehung einer 
neuen Generationenphase 
Generationengerechtigkeit impliziert, den
spezifischen Anforderungen, die mit der Zu-
gehörigkeit zu einer bestimmten Generation
verbunden sind, gerecht zu werden. Mit Ju-
gendlichkeit wird wiederum in der Regel ein
spezieller Habitus assoziiert, der sich durch
ein hohes Maß an Experimentierfreudigkeit
und das Bestreben, Autonomie zu erlangen,
auszeichnet. 
Der Diskurs über die Bastelidentitäten der
Heranwachsenden und die hierin anklin-
gende Problematisierung eines solchen ex-
perimentellen Gestus zeigt, dass den mit
Jungsein verbundenen Verhaltensweisen,
wie etwa dem Austesten alternativer Rollen-
modelle, in den arabischen Ländern durch
die existierenden normativen Beschränkun-

gen enge Grenzen gesetzt sind. 
In der patriarchal strukturierten Gesellschaft
des Nahen Osten üben „moralische und po-
litische Autoritäten eine extreme gesell-
schaftliche Kontrolle über junge Menschen“
aus. Die Sozialisation in der Familie oder
Schule ist dabei von einer Erziehungstradi-
tion geprägt, die dem Entstehen von Indivi-
dualität wenig Raum gibt und primär dazu
dient, die existierenden normativen Be-
schränkungen zu internalisieren. 
Jugendlichkeit mit ihren verhaltensspezifi-
schen Aktivitäten wird auf diese Weise suk-
zessive unterdrückt, wohl auch, weil Jugend
im Nahen Osten ein Phänomen noch jun-
gen Datums ist. Wie Bayat beschreibt, gab es
lange Zeit in der arabischen Welt wenige
Möglichkeiten, Jugendlichkeit als Phase im
Lebenslauf zu erfahren: „Die Zeit zwischen
Kindheit, einer Phase der Verletzbarkeit und
Abhängigkeit, und Erwachsenenalter, hin
zur Welt der Arbeit, der Familie und der
Verantwortung, war kurz. […] Es gab wenig
,relative Autonomie‘, besonders für junge
Mädchen nicht, die erst der Autorität des
Vaters und sofort danach der des Ehemanns
unterstanden.“

Parallel mit der demografischen Entwick-
lung in den 1990er Jahren und der hieraus
resultierenden Zunahme junger Bevölke-
rungsanteile ging jedoch eine stetige Urba-
nisierung einher. In den Städten wiederum
verbreitete sich, wie bereits expliziert, mehr
und mehr die allgemeine Schulbildung. Mit
dem Eintritt in Schulen und insbesondere
mit der Verlängerung der Schullaufbahn
durch den Besuch weiterführender Schulen
wurde auch die Zeitspanne der Jugendlich-
keit verlängert und entwickelte sich so zu
einer eigenständigen Lebensphase. 
Zudem sorgte die vermehrt einsetzende
Schulbildung in Ländern wie Tunesien und
Ägypten für das Entstehen einer gebildeten
und akademischen Jugend. Institutionen
wie Schulen oder Universitäten konnten
zudem zu Räumen werden, in denen mit der
Gleichaltrigengruppe55 eine wichtige Sozia-
lisationsinstanz, die die Persönlichkeitsbil-
dung beeinflusst und zur Entstehung
spezifischer Jugendidentitäten führen kann,
hinzukam. Auch Bayat hält fest, dass sich im
Zuge der wachsenden Bildung unter den
jungen Ägyptern „eine neue Generation glo-
balisierter Jugendlicher, die zunehmend
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Die Jugend soll ihre eigenen Wege
gehen, aber ein paar Wegweiser 
können nicht schaden. 
/ Pearl S. Buck /

Was bei der Jugend wie Grausamkeit
aussieht, ist meistens Ehrlichkeit. 
/ Jean Cocteau /
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weltweiten kulturellen Strömungen ausge-
setzt war“,56 entwickelt habe. 
Vor diesem Hintergrund lässt sich der wäh-
rend der Demonstrationen in Ägypten und
Tunesien hervorgebrachte Ruf nach Freiheit
als die Forderung verstehen, Jugendlichkeit
als eine Phase der autonomen und individu-
ellen Lebensgestaltung leben zu können. 

Subjektivierung als Form von Kritik 
In einem Interview mit Asef Bayat konsta-
tiert eine 21-jährige Ägypterin: „Die Jugend
in diesem Land rebelliert gegen die alten
Traditionen. Wir lösen uns von euren Ket-
ten, wir wollen nicht das Leben der älteren
Generationen führen. Dass Frauen Shisha
rauchen, ist noch die am wenigsten
 schockie rende Form dieser Rebellion. Stellt
euch diesen Veränderungen und akzeptiert
unsere Generation.“57

Die Aneignung neuer global vermittelter Re-
ferenzialitäten und die hieraus entstehenden
Formen alternativer Subjektivierung können
als Ausdruck einer Kritik an den bestehenden
gesellschaftlichen Verhältnissen verstanden
werden, deren Entfaltungsraum mit den exi-
stierenden  Beschränkungen als zu eng emp-
funden wird. Die Jugendlichen setzten sich
auf diese Weise dafür ein, Jugendlichkeit mit
individuellem Verhalten entgegen doktrinä-
ren Vorschriften leben zu dürfen und auf
diese Weise Autonomie über die eigene Le-
bensgestaltung erlangen zu können.
Der Kampf um eine eigenständige jugendli-
che Subjektivität und deren Durchsetzung
findet desweiteren in der Tatsache Begrün-
dung, dass mit dem Status ,Jugendlicher‘ be-
stimmte Rechte allgemein verwehrt gewesen
zu sein schienen. So scheint den nordafrika-
nischen Jugendlichen das Recht auf Aner-
kennung aufgrund von Vorbehalten der
Erwachsenengeneration verweigert gewesen
zu sein. Das Entstehen von Vorurteilen Er-
wachsener gegenüber Jugendlichen beschreibt
der Soziologe Klaus Hurrelmann wie folgt:
„Die […] Lebensphase Jugend wird von den
Angehörigen der so genannten ,Erwachse-
nengeneration‘ oft als eine Zeit des Morato-
riums, des zwecklosen Verweilens in der
Gesellschaft ohne feste Perspektiven […]
wahrgenommen. Hierin liegt ein Ausgangs-
punkt für viele stereotype […] Vorurteile ge-
genüber den Angehörigen der Lebensphase
Jugend. […] Jugendlichen wird oft ein mar-
ginaler (randständiger) sozialer Stellenwert im
gesellschaftlichen Gefüge zugesprochen.“58

Ein ähnliches Bild zeigt auch der in Tune-
sien vor der Protestbewegung geführte Dis-
kurs über Jugendlichkeit, der den

Entfremdungsprozess zwischen den Genera-
tionen deutlich illustriert.59 Jung zu sein
wurde in der Gesellschaft durchgängig mit
einer rein materiell orientierten Lebensfüh-
rung gleichgesetzt, wie es u.a. in der Be-
zeichnung Jugendlicher als „Khobzisten“60

zum Ausdruck kommt.61 Zudem galten Ju-
gendliche allgemeinhin als „apathisch […]
[und] lethargisch.“62

Vergleichbare Eindrücke evozieren auch
 einige der Aussagen Jugendlicher in meiner
Studie: „Jung zu sein ist sehr schwierig
 (insbesondere für Frauen), es gibt viele Ein-
schränkungen, es mangelt an Gleichberech-
tigung und Chancengleichheit. Junge Leute
gelten als Menschen, die noch nichts er-
reicht haben und sich ständig beweisen müs-
sen (in der Schule zum Beispiel hat man
kein Recht auf ,Privilegien‘ wenn die Lei-
stung nicht stimmt). Umso ländlicher die
Region, umso größer sind die Probleme.“63

Ein anderer Jugendlicher äußerte sich wie
folgt: „Jung zu sein bedeutet, sich vielen Ein-
schränkungen gegenüber zu sehen. Es ist
sehr schwer, Arbeit zu finden. Man be-
kommt auch wenig Unterstützung von den
Eltern, wenn man nicht eine traditionelle
Ausbildung macht. Moderne Verhaltenswei-
sen werden nicht gerne gesehen.“
In einem anderen Statement heißt es:„[In
Tunesien] jung zu sein bedeutet wenig Frei-
heit zu haben. Es gibt sehr viele Vorschrif-
ten. Wenn man sich anders verhält, wird
man von den älteren Leuten oder der Polizei
schlecht behandelt.“

Derartige Aussagen deuten an, dass es Ju-
gendliche schwer hatten, Anerkennung zu
bekommen und dass in der Gesellschaft ein
mit Jugendlichkeit verbundener Habitus
sukzessive eingeschränkt und unterdrückt
wurde. Junge Menschen können daher als in
Tunesien und Ägypten marginalisierte
Gruppe gelten, denen nur eine randständige
Position in der Gesellschaft zugestanden
wurde. 
Vor diesem Hintergrund erhält auch das
Wort ,Jugendbewegung‘ eine weitere Be-
deutungskomponente. Im Vorigen ist der
Arabische Frühling als eine solche ,Jugend-
bewegung‘ beschrieben worden, weil die
Proteste von Jugendlichen initiiert wurden.
Mit Blick auf den gerade beschriebenen
Aspekt lässt sich Jugendbewegung  im An-

schluss an Asef Bayat darüber hinaus als eine
Bewegung für Jugendlichkeit verstehen.64

Fazit
Der Jugend in den Ländern der MENA-Re-
gion ist es im Jahr 2011 gelungen, revolu-
tionäre Veränderungen anzustoßen. Als
Angehörige der jungen, herangewachsenen
Generation hatten sie wie nur wenige andere
soziale Gruppen unter den autoritären Re-
gimen zu leiden und wurden zudem zu den
Verlierern internationaler Liberalisierungs-
strategien. 
Dennoch arbeiteten die Jugendlichen nicht
mit dem Ausdruck der Generationenge-
rechtigkeit, sondern operierten mit allge-
meineren Forderungen nach Gerechtigkeit.
Sie problematisierten hierdurch die Repres-
sion, die Arbeits- und Perspektivlosigkeit.
Diese Anliegen wurden jedoch auch vor
dem Hintergrund einer wachsenden Ent-
fremdung zwischen den Generationen arti-
kuliert und fanden ihren Nährboden nicht
zuletzt in dem Gefühl einer Generationen-
ungerechtigkeit. Dieses Empfinden speiste
sich aus dem Eindruck, als Jugendlicher ge-
nerell vom Status der Anerkennung ausge-
schlossen zu sein, sowie der Tatsache, dass
Jugendlichkeit als Lebensphase nicht nach
dem gewünschten Maße ausgelebt werden
durfte. Ebenso können der Verdacht, als
junger, aufgeschlossener Mensch besonders
häufig mit Polizeigewalt konfrontiert zu
sein, wie auch die Konsequenz, durch die
hohe Jugendarbeitslosigkeit nicht den Über-
tritt in den Erwachsenenstatus vollziehen zu
können, unter dieses Gefühl gefasst werden. 
Die Artikulation eines allgemeineren Ge-
rechtigkeitsappells sicherte den Jugendlichen
zudem die Unterstützung und Solidarität
breiter Bevölkerungsteile wie subalterner
Schichten oder Arbeitern, die für den Erfolg
der Proteste in Form des Sturzes zweier alt-
eingesessener Autokraten von entscheiden-
der Bedeutung war. In den Ländern
Tunesien und Ägypten entwickelten sich die
Proteste zu einem „Laboratorium […], in
dem Frauen und Männer, Alte und Junge,
Reiche und Arme gemeinsam […] für einen
revolutionären Neuanfang kämpften.“65 Den
jungen Menschen gelang folglich „die Rück-
eroberung des Politischen als Raum der
 kollektiven friedlichen Aushandlung, um die
wünschenswerte gesellschaftliche Ord-
nung.“66 Vor dem Hintergrund einer auf die
Depolitisierung der Gesellschaft ausgerich-
teten repressiven Politikführung der
 herrschenden Elite ist dies als bedeutende
Errungenschaft zu bezeichnen. 

Eine Seele, die in der Jugend 
besudelt wird, kann man nicht 
wieder reinwaschen. 
/ Mark Twain /



Der Jugend in der MENA-Region ist es
 gelungen, den Status quo zu überwinden
und Veränderung in Gang zu setzten. Die
alltäglichen Probleme der Menschen gerie-
ten durch die Protestwelle auch ins Blickfeld
internationaler Akteure. In Tunesien können
die Protestierenden sogar eine zunehmende
Demokratisierung als Erfolg verbuchen. Für
die nahöstlichen Länder wird es in Zukunft
wichtig bleiben, die Jugend in gesellschaftli-
che und politische Fragen mit einzubezie-
hen. Die Jugendlichen wiederum sollten
nicht müde werden, für eine bessere Zu-
kunft zu kämpfen. Um es mit den Worten
Eleonore Roosevelts zu sagen: „Die Zukunft
gehört denen, die an die Wahrhaftigkeit
ihrer Träume glauben.“67
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usammenfassung: Protestbewegun-
gen sind zugleich Reaktionen und
Antworten auf den beschleunigten

sozialen Wandel – beide Phänomene sind viel-
fach miteinander verwoben. Dieser Essay
 untersucht diverse ermöglichende und er-
schwerende Bedingungen für erfolgreichen Pro-
test: die Unsicherheit der nach 1980
Geborenen, die Irritationen der Jugendphase
und die soziale Exklusion. Strukturelle, ideo-
logische und statistische Protesthemmnisse
 werden an den Bewegungsverläufen der Ara-
bellions und Occupy veranschaulicht. Am Ende
erweist sich einzig die Klimaschutzbewegung
als Jugendbewegung für Generationengerech-
tigkeit par excellence.

Einleitung: Kinetik und Zeit
In seinem Buch Modernisierung und neue so-
ziale Bewegungen liefert der Protestforscher
Dieter Rucht die wohl kompakteste Defini-
tion einer sozialen Bewegung, verstanden als
„Handlungssystem mobilisierter Netzwerke
von Gruppen und Organisationen, welche
sozialen Wandel mit Mitteln des Protests
[…] herbeiführen, verhindern oder rück-

gängig machen wollen.“1 In dieser Bestim-
mung drücken sich die für die Moderne ins-
gesamt konstitutiven Prinzipien aus,
nämlich Bewegung und Zeit, deren eigen-
tümliche Verschränkung die Koordinaten
dieses Essays vorgibt. So ist es auch kein Zu-
fall, dass nahezu alle politischen Gruppie-
rungen, die im Anschluss an die 68er
entstanden, sich selbst als ‚neue soziale Be-
wegungen‘ begreifen.2 Die Prinzipien der
Verdichtung, Beschleunigung und Vernet-
zung der sozialen Welt, die man unter den
Begriffen des ‚sozialen Wandels‘ und der
‚Globalisierung‘ subsumiert, gehen einher
mit einer beispiellosen Veränderung tempo-
raler Strukturen. Der Generationenbegriff
ist zum Maßstab für die Veränderungsrate
der sozialen Welt geworden. Die immer
schnellere Taktung des sozialen Wandels
wird besonders „am Verhältnis der Genera-
tionen zueinander“3 deutlich.

Die gegenwärtigen Bewegungen lassen sich
über miteinander verwobene Zeit-Bezüge als
Reflexe des sozialen Wandels verstehen,
nicht nur wegen des inhärent dynamischen
Moments beider (bereits an den Worten
‚Wandel‘ und ‚Bewegung‘ ablesbar), sondern
vor allem, weil sich alle ‚neueren‘ Bewegun-
gen direkt zum sozialen Wandel verhalten,
durch Akzeptanz, Abwehr oder Widerruf.
Die Jugendphase ist in ganz besonderer
Weise von den Veränderungen betroffen.
Längst kein ‚Moratorium‘ mehr, ist sie zu
einem prekären Gebilde mutiert, das zwei
grundverschiedene Verhaltensweisen der Ju-
gendlichen zur Folge hat. Die Hypothese
lautet, dass die Unsicherheit, die sich aus der
Erfahrung der Desynchronisation von indi-
viduellem Lebenstempo, gesellschaftlichen
Funktionssystemen und globalen ökonomi-
schen Strukturen ergibt, ein Generationen-
spezifikum ist und damit auch als
wesentliche, wenn auch oft subkutan schwe-
lende Gemeinsamkeit aller Proteste der Ge-
genwart gelten kann.
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Bewegung im Verzug. 
Was begünstigt, was lähmt den Protest?

von Paul Schulmeister
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Wenn der Wind des Wandels weht,
bauen die einen Schutzmauern, die
anderen bauen Windmühlen. 
/ Chinesische Weisheit /
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Struktur und Funktion 
von Protestbewegungen
Proteste (vom lateinischen pro testari: ‚für
etwas einstehen‘) fungieren als das zentrale
politische Mittel von Bewegungen.4 Sie las-
sen sich systemtheoretisch als Kommunika-
tionen verstehen, „die an andere adressiert
sind und deren Verantwortung anmahnen.“5

Allerdings hat diese Kommunikationsform
keinen eröffnenden Charakter im ursächli-
chen Sinne, sondern ist wesentlich responsiv.
Um die Verschiedenheit in den zeitlichen
Bezügen auseinander zu halten, kann analy-
tisch unterschieden werden zwischen a)
einer negativen Reaktion auf faktische Ent-
wicklungen, die bereits in der Vergangenheit
liegen (korrektive Protest-Funktion), und b)
einer negativen Reaktion auf gedanklich
vorweggenommene Entwicklungen oder Er-
eignisse, die in Zukunft befürchtet werden
(präventive Protest-Funktion). Neben ihrer
instrumentellen Funktion beinhalten Prote-
ste eine expressive Komponente, denn sie
sind stets auch ein „Ausdruck von Unzufrie-
denheit“.6

Die Bindung innerhalb einer Bewegung
wird durch drei Aspekte erzeugt: 1) gemein-
same Ziele, 2) das Gefühl von Zusammen-
gehörigkeit und 3) kollektive Identität, zu
der ihrerseits a) gemeinsames Handeln, b)
geteilte Normen, c) Symbole und, als nega-
tives Moment der Identitätsstiftung und
Zielausrichtung zugleich, d) Gegnerschaften
gehören.7

Fünf Hauptmerkmale gegenwärtiger 
Jugendbewegungen
Es lassen sich insgesamt fünf idealtypische
Merkmale der gegenwärtigen Jugendbewe-
gungen benennen. Demnach sind Jugend-
bewegungen solche Netzwerke, deren
Kerngruppe 
1) aus jungen Menschen im Alter von 15 bis
30 Jahren besteht. Besonders in der An-
fangsphase sorgen sie für die Initialzündung
der Protestbewegung, sowie für die Mobili-
sierung und Verbreitung der Protestanliegen.
Dieser Kerngruppe verdankt sich im
Grunde bereits die Spezifizierung der Ju-
gendbewegung, wenngleich die Bewegung
im Ganzen nicht auf junge Menschen be-
schränkt zu sein braucht. 
2) Das Hauptmittel ist das Internet, wobei
vornehmlich auf sozialen Netzwerken rekru-
tiert und kommuniziert wird. Typischer-
weise geht die Bedeutung dieses Mediums
für junge Menschen über die eines bloßen
Hilfsmittels hinaus. Sie begreifen das Inter-
net auch als eine Verlängerung des öffentli-

Merkmale herauszustellen sind, können
diese Bedenken getrost übergangen werden.
Zum einen erlaubt die intragenerationale
Schau den veränderten Erfahrungsraum der
Jungen zu thematisieren, zum anderen spie-
gelt sich in dieser Perspektive das Verände-
rungstempo der sozialen Welt wider, deren
Takt wiederum auf die individuellen und
kollektiven Identitätsstrukturen zurück-
wirkt. Den Zusammenhang erläutert Rosa
wie folgt: „In traditionalen Gesellschaften
mit niedrigen Veränderungsraten finden sich
die Individuen durch vorgängige und
 überdauernde Strukturen und damit gewis-
sermaßen durch ‚intergenerationale‘ Identi-
täten bestimmt, während stabile und auf
Dauer hin angelegte individuelle Identitäten
in der spätmodernen Gesellschaft dem
hohen Veränderungstempo nicht standhal-
ten können und gleichsam ‚aufgebrochen‘
werden, sodass es zu ‚intragenerationalen
(bzw. intrapersonalen) Identitätssequenzen‘
kommt.“15 Dadurch kommt es nicht etwa
nur zu einer Veränderung „in dem, was In-
dividuen tun und erleben, sondern auch in
dem, was sie sind.“16

Man kann nun, in Mannheims Diktion,
noch feinere Unterscheidungen treffen. Die
‚Generationenlagerung‘ beschreibt dabei die
zeitliche Überschneidung zwischen der Ju-
gendphase und historischen Ereignissen, die
eine oder mehrere Generationen prägen
können, aber nicht zwingend prägen müs-
sen. Es sind „nur potentielle Möglichkei-
ten“, die entweder ihren Einfluss entfalten
oder aber „verdrängt werden“.17

Die Möglichkeit zur Verdrängung besteht
bei einem ‚Generationszusammenhang‘
 bereits nicht mehr. Die jungen Menschen
können sich dem prägenden Einfluss gra-
vierender historischer Ereignisse nicht ent-
ziehen. Ein schlagendes Beispiel ist die
Globalisierung, die hier durch Beschleuni-
gung, Vernetzung und Simultanität
 gekennzeichnet sei: während ein Teil der Ju-
gendlichen darauf mit Protesten reagiert, die
sich zu globalisierungskritischen Bewegun-
gen ausrollen, reagiert ein anderer Teil „mit
Anpassung und macht sich lieber fit für den
globalen, neoliberalen Wettbewerb. Ein Ge-
nerationszusammenhang − zwei Generati-
onseinheiten.“18

chen Raumes. 
3) Gegenwärtige Jugendbewegungen beto-
nen ihren nicht-hierarchischen Aufbau.8 Dies
hängt auch mit dem ausgeprägten Indivi-
dualismus der gegenwärtigen Jugendgenera-
tion zusammen, die sich gegen die
Einbettung in größere Kontexte unter Ver-
nachlässigung der Diversität sperrt: sie wol-
len weder als Teil einer Generation noch
einer Bewegung wahrgenommen werden.9

Dies wird durch den sozialpsychologisch
diagnostizierten Grundzug aller Jugendli-
chen noch eigens verstärkt, insofern ihnen
eine ausgeprägte Wahrnehmungsfähigkeit
gegenüber vereinnahmenden Strukturen zu-
geschrieben wird.10 Die Individualisierung
als sozialer Prozess ist ihrerseits auf doppel-
sinnige Weise mit dem sozialen Wandel ver-
bunden: „Individualisierung ist eine Ursache
ebenso wie eine Folge sozialer Beschleuni-
gung, insofern Individuen mobiler, flexibler
in der Anpassung an sozialen Wandel und
schneller im Fällen von Entscheidungen sind
als Kollektive.“11 

4) Ferner kann ein ausgeprägter Pragmatis-
mus als generationsspezifisch ausgemacht
werden, der eine Reaktion auf die struktu-
relle Unsicherheit darstellt. 
Diese Unsicherheit wird darum von sozio-
logischer Prominenz zu Recht als „grenz-
übergreifende Schlüsselerfahrung“ gewertet,
„die eine Generationsgemeinsamkeit
schafft“.12 Mit dem pragmatischen Zug geht
auch der Mangel an Radikalität einher, und
zwar im wörtlichen Sinne von radix (lat.:
‚Wurzel‘).13 Anstelle des Grundsätzlichen ist
das tastende und adaptive Experiment ge-
treten, das sich etwa in der Weiterentwick-
lung einer gewaltfreien Protestkultur und
überhaupt in der Suche nach neuen Protest-
formen manifestiert.
5) Schließlich wäre noch die höhere Bildung
der Kern-Aktivisten zu nennen.

Zum Begriff der Generation
Um das gemeinsame Erleben von histori-
schen Ereignisse und sozioökonomischen
Umbrüchen hervorzuheben, werde ich mit
dem ‚gesellschaftlichen Generationenbegriff‘
operieren, der 1928 von Karl Mannheim
eingeführt wurde.14 Dieser Begriff ist nicht
unumstritten, denn sowohl die Abgrenzung
einzelner Generationen voneinander, wie
auch die Bestimmung von Übergängen zwi-
schen den Generationen stellen sich mit ihm
als problematisch dar. Da hier aber keine
Abgrenzungen durch einen Vergleich zwi-
schen Generationen angestrebt werden, son-
dern zunächst nur die intragenerationalen

Es ist das Schicksal jeder Generation,
in einer Welt unter Bedingungen
leben zu müssen, die sie nicht 
geschaffen hat. 
/ John F. Kennedy /
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Eben dies ist der Dreh- und Angelpunkt
aller folgenden Überlegungen zu Jugendbe-
wegungen. Denn trotz eines gemeinsamen
Hintergrundes ist die Jugend gleich in mehr-
facher Hinsicht gespalten und das sowohl in
ihren Interessen, den sozialen Chancen als
auch in ihrer Bereitschaft zum Protest. Nicht
dass ‚die Jugend‘ auch nur im Naturzustand
jemals in Eintracht gelebt hätte, aber die ver-
schobenen Horizonte der ‚Generation Y‘,
um nur ein beliebiges Etikett zu wählen,
scheinen mir zu rechtfertigen, dass man den
Entzweiungen besondere Aufmerksamkeit
widmet.

Genese und Expansion 
der Protestbewegung
Grund und Anlass für Protest
Zu der Unzufriedenheit, mit der die Pro-
testdynamik einsetzt, muss noch ein be-
stimmter Anlass hinzukommen. Mit dem
Anlass verbunden ist auch ein möglicher
Adressat, an den sich der Prozess richtet.
Grund der Unzufriedenheit und Anlass für
Protest müssen in keiner sachlichen Bezie-
hung zueinander stehen, und gerade das
macht Proteste so unvorhersagbar. Die stärk-
ste emotionale Wirkung haben naheliegen-
derweise Ereignisse, bei denen jemand zu
Tode kommt und dabei irgendeine Verbin-
dung zur Staatsgewalt ausgemacht werden
kann: die Selbstverbrennung von Moham-
med Bouazizi in Tunesien 2011 war nicht
der Grund, aber der Anlass, mit dem der so-
genannte ‚Arabische Frühling‘ seinen Lauf
nahm; ebenfalls im Jahr 2011 wurde die Er-
mordung von Mark Duggen durch einen
Polizisten zum Anlass der heftigen Krawalle
in London; die Tötung eines 15-jährigen Ju-
gendlichen in Griechenland − wiederum
durch einen Polizisten − führte 2008 zu
„den schwersten Unruhen im Land seit 30
Jahren“;19 das Gleiche gilt auch für die Er-
mordung von Benno Ohnesorg im Jahr
1967.20 In allen diesen Fällen fungierte der
Anlass als Katalysator, der eine bereits im
Vorfeld angestaute Wut und Unzufrieden-
heit in eruptive Aktivität verwandelte. 

Mediale Ausbreitung und Interpretation
Das Internet spielt bei allen Protesten der
letzten Jahre eine entscheidende Rolle. Die
Organisation und Kommunikation der Pro-
testbewegungen erfolgt meist über soziale
Netzwerke (Facebook, Twitter). Das Inter-
net wird vor allem für die Mobilisierung
neuer Teilnehmer gebraucht und ermöglicht
eine rapide Verbreitung der Protestinhalte
über nationale Grenzen hinweg. Proteste

diffundieren nicht mehr „langsam aus den
Zentren in die Fläche, sondern entstehen
fast flächendeckend“.21

Das Fehlen der diskursiven Tiefendimen-
sion, das sich zum Teil aus der für soziale
Netzwerke eigentümlichen Logik der knap-
pen Rede ergeben mag, kann für die rasche
Verbreitung von Vorteil sein, insofern die
 Interessensunterschiede nicht in den Vor-
dergrund treten und aktivitätslähmende
Verzögerungen minimiert werden können.
Auch die Organisation gestaltet sich über
das Internet einfacher, denn sehr „hetero-
gene Interessenslagen lassen sich so leichter
mobilisieren. Ideologische Konflikte bleiben
zwar nicht aus, doch sind diese vor dem
Hintergrund der Aktionsfokussierung nach-
rangig.“22

Für viele jüngere Protestteilnehmer aber sind
die Grenzen zwischen dem virtuellen und
dem öffentlichen Raum keineswegs so klar
abtrennbar, sondern hochgradig fließend.23

Die Netzproteste bieten insgesamt sehr nied-
rigschwellige Partizipationsangebote und
sind deshalb besonders für jüngere Protest-
teilnehmer anziehend, denn eine „nennens-
werte Sachkenntnis der Materie ist hierbei
keine zwingende Voraussetzung für das En-
gagement.“24 Zudem wird der Zeitaufwand
verringert, weil „Proteste im Netz punktuel-
ler und zufälliger“25 verlaufen.
Freilich bleibt die physische Präsenz bei Pro-
testbewegungen auch in digitalen Zeiten un-
umgänglich, da es zum wirkmächtigsten
Mittel gehört, um Öffentlichkeit zu erzeu-
gen. Den Maßstab und im buchstäblichen
Sinne locus classicus aller Proteste bildet noch
immer das ‚Massenmedium Straße’.26

Der Protest in seinen Bildern
Allerdings sind die Protestteilnehmer nicht
mehr allein darauf angewiesen, dass Journa-
listen sie in actu wahrnehmen und sie so für
das breitere öffentliche Bewusstsein über-
haupt erst zu existieren beginnen. Stattdes-
sen bringen sie das Verbreitungsmedium
gleich selbst mit, in Form von foto-, video-
und internetfähigen Mobilgeräten. 

Die drastischen Bilder der Gewalt ihrerseits
bergen ein starkes Solidarisierungpotenzial.
So beispielsweise im Falle Tunesiens, wo
gleich zu Beginn die Kommunikationsver-
suche der Demonstranten mit scharfen
Schüssen seitens der Polizei erwidert

 wurden. In prädigitalen Zeiten hätte diese
Versammlung der Diktatur keinen Abbruch
getan und bliebe zunächst nur ein lokales
Ereignis. Das Staatsfernsehen in Tunesien
berichtete auch diesmal nicht über den Pro-
test. Weil aber fast 90 Prozent der Bevölke-
rung über ein internetfähiges Mobiltelefon
verfügten, gingen die Bilder mit Lichtge-
schwindigkeit um die ganze Welt. Die Rolle
der sozialen Netzwerke wurde von den
Machthabern der alten Schule als harmlos
verkannt. Weil aber ein Drittel der zehn
Millionen Tunesier online waren, dienten
die Bilder nicht nur der Verbreitung, son-
dern auch der Erzeugung eines kollektiven
Bewusstseins.27 Dabei kam es den Protestie-
renden sehr entgegen, dass Tunesien mit
einer der besten Internet-Infrastrukturen der
ganzen arabischen Welt ausgestattet war. 
Einmal auf ihn aufmerksam geworden,
greift die Presse den Protest auf und hebt ihn
damit auf die Ebene der öffentlichen Wahr-
nehmung. Er wird kontextualisiert und be-
wertet, was wiederum die Sichtweise auf die
Protestbewegung prägt.

Sichere Ungewissheiten 
der Jugendgeneration
Die Jugend − eine unzeitgemäße Kategorie?
Will man sich der Frage widmen, was die
verbindenden Merkmale von Jugendbewe-
gungen sein könnten, findet man sich
 unversehens auf einem akademischen Mi-
nenfeld wieder. Die in der Forschung zu-
sammengetragenen Einsichten verdichten
sich zur Verlegenheit, überhaupt angeben zu
können, was Jugend eigentlich ist. Für viele
Jugendsoziologen gilt es zumindest seit lan-
gem als „unbestreitbar, dass […] nicht mehr
von einer strikten Abgrenzung zwischen Ju-
gend- und Erwachsenenkulturen ausgegan-
gen werden kann“.28

Was genau lässt den Jugend-Begriff aber so
unscharf werden, dass so manch ein Sozio-
loge ihn kaum mehr in den Mund zu neh-
men wagt, ohne ihn sogleich im eiligen
Nachtrag seiner Beschränktheit zu relativie-
ren? Hartmut Rosa gibt aus zeitsoziologi-
scher Perspektive den Hinweis, dass sich die
Geschwindigkeit des sozialen Wandels un-
gefähr ab 1989 von einer „intergenerationa-
len Veränderungsgeschwindigkeit […] zu
einem in der Spätmoderne tendenziell in-
tragenerational gewordenen Tempo gestei-
gert“29 habe. Auf die Jugendgeneration
bezogen bedeutet dies, dass sich seit dem
ausgehenden 20. Jahrhundert jede Genera-
tion in einer ‚neuen‘ sozioökonomischen
Welt wiederfindet und die Erfahrungen der
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Das Internet ist ideal für Leute, die
sagen, jetzt reicht es uns. 
/ William H. Dutton / 



Eltern und Großeltern sich nicht mehr ohne
Weiteres auf die neuen Verhältnisse übertra-
gen lassen. Die Geburtsjahrgänge der
1980er können sich noch weniger auf das
tradierte und gesicherte Erfahrungswissen
berufen, sondern müssen ihr Leben stets fle-
xibel und offen gestalten, ohne jegliche Si-
cherheit eines gelingenden Ausgangs ihrer
Pläne. Es handelt sich bei ihnen um die erste
Generation, die in diesen bislang letzten
 Dynamisierungsschub der Spätmoderne
hineingeboren wurde. Die Verflüssigung so-
zialer Praktiken, die wachsenden Flexibili-
tätserwartungen und die geforderte
Bereitschaft, sich möglichst früh und am be-
sten lebenslang in einem permanenten Op-
timierungsmodus ‚lernbereit‘ zu halten, all
dies führt zur ‚Entstrukturierung des Le-
benslaufs‘ der Jugendlichen.30 Hinzu kommt
eine zunehmende Spreizung zwischen Ein-
tritts- und Austrittsalter der Jugendphase:
biologische Indikatoren, wie die geschlecht-
liche Reife, weisen darauf hin, dass die Ju-
gend sehr viel früher beginnt als bei
vorangegangenen Generationen. Bei der Be-
stimmung des Austrittsalters erweisen sich
auch die biologischen Merkmale als noto-
risch uninformativ. Es handelt sich mehr um
kulturelle, soziale und psychologische Krite-
rien, anhand derer man als ‚Erwachsener‘
gilt. 
Der Berufseinstieg, die finanzielle Unab-
hängigkeit und die Gründung einer Familie
waren seit jeher die traditionellen Anhalts-
punkte dafür, wann sich junge Menschen als
Erwachsene fühlen durften. Hinzu kamen
besondere politische Mitbestimmungsrechte
und eine andere Behandlung seitens der Ge-
sellschaft. Mit irritierender Konsequenz
dehnt sich nicht nur die Jugendphase aus,
sondern auch das Idealbild des Alten ‚ver-
jüngt‘ sich zunehmend zu einem „immer
noch flexiblen, wandlungsfähigen Nicht-
wirklich-Alten“.31

Es ist unbedenklich, wenn aus all dem der
Schluss gezogen wird, dass ‚die Jugend‘ als
soziologische Kategorie oder als geschlossene
psychosoziale Phase konturlos geworden ist.
Aus wissenschaftstheoretischer Sicht ist es
vielleicht tatsächlich angebrachter, nicht
mehr von ‚der‘ Jugend zu sprechen, sondern
sie „in Hinblick auf soziale Ungleichheiten
und Geschlechterdifferenzen zu unterschei-
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dende Jugenden“32 zu perspektivieren, wie
es der Jugendsoziologe Albert Scherr kürz-
lich vorschlug. Auch Scherr spricht sich
letztlich gegen die Abschaffung des Jugend-
begriffs in der Soziologie aus und man
möchte hinzufügen, dass es auch in politi-
scher Hinsicht eine fatale Entscheidung sein
könnte, sich den Jugendbegriff abgewöhnen
zu wollen. Die Jugendlichen sind bei gegen-
wärtigen politischen Entscheidungsprozes-
sen deutlich unterrepräsentiert. Wenn man
keine Politik speziell für ‚die Jugend‘ machen
kann, weil es diese Jugend gar nicht mehr
gibt, dann müsste das fairerweise auch für
‚die Alten‘ gelten. Wer also von der Jugend
nicht reden will, sollte auch vom Rentner
schweigen. Stattdessen wenden sich die Po-
litiker aber zunehmend und wortreich den
Bedürfnissen der Alten zu − nicht selten zu
Ungunsten der Jungen.

Hinter dem Schleier der Bildung oder: 
der Einbruch ins ‚Moratorium‘
Den Ausgangspunkt der Überlegungen zur
Spaltung der Jugend bildet der Doppelbe-
fund einer unsicheren Situation, den ich zu-
nächst nur auf Deutschland beziehen werde.
Ich möchte fragen, was hierzulande nicht zu
einem ‚Aufstand der Jungen‘ führt und wel-
che zeittypischen Protesthemmnisse sich aus-
machen lassen.
Die Vermutung ist, dass mit der einen Un-
sicherheit eine potenziell verbindende und
damit für den Protest förderliche, mit der
anderen hingegen eine spaltende und den
Protest hemmende Kraft einhergeht:
1) Die Zerfaserung der Jugendphase durch
Beschleunigung und Entstrukturierung
führt bei den Jugendlichen − und nicht nur
bei ihnen − zu der Unsicherheit darüber,
wann sie die Jugendphase überwunden
haben und mit welchen Mitteln sie den Sta-
tus eines mündigen Erwachsenen selbst
 herbeiführen können, aber auch ganz allge-
mein: wie sie ihr Leben als ein gelingendes
erfahren können. Angesichts veränderter Be-
dingungen kann sich eine stabile Identität
kaum entwickeln, ja die Zeit selbst scheint
geradezu nach einem ‚transistorischen Sub-
jekt‘ zu verlangen: „Subjekte müssen sich
entweder von vornherein als offen, flexibel
und veränderungsfreudig konzipieren, oder
sie laufen Gefahr, permanente Frustration zu
erleiden, wenn ihre auf Stabilität ausgerich-
teten Identitätsentwürfe an einer sich schnell
verändernden Umwelt zu scheitern dro-
hen.“33 Die ese von der Jugendphase als
einem ‚Moratorium‘, die man zu Beginn der
1990er Jahre mit bereits schwindender

 Plausibilität vielleicht gerade noch behaup-
ten konnte, hat ihren Sinn nun gänzlich ein-
gebüßt. Oder positiv ausgedrückt: „Die
ese vom Zerfall der einheitlichen kollek-
tiven Statusphase Jugend und ihre Überfüh-
rung in eine Vielzahl von Teilübergängen,
die einer eigenen zeitlichen Logik folgen
[…] findet also auch heute noch ihre volle
Berechtigung.“34 Die geschützte Phase der
Jugend wurde traditionellerweise durch Bil-
dung zusätzlich stabilisiert und beeinflusst.
Bis heute gilt Bildung als alles entscheidende
Kraft im Sozialisationsprozess, mit dem ent-
scheidenden Unterschied aber, dass man die
Bildungsphase (nach Bologna) in einer be-
schleunigten und schlanken Form anzubie-
ten pflegt: schnell durch die Schule, noch
schneller durch das Studium und am Ende
des Schnelldurchlaufs durch die Institutio-
nen solle der mündige Bürger stehen. Die
Idee dabei scheint zu sein, dass die zuneh-
mende Komplexität der Welt nun einmal
nach hochqualifizierten Problemlösern ver-
langt. Jedoch ist dabei in den Hintergrund
getreten, dass ‚Bildung‘ sich nicht im
 mühsamen und raschen Erwerb von Bil-
dungszertifikaten erschöpft und die Arbeits-
marktchancen nicht individuell, sondern vor
allem politisch ermöglicht werden müssen.35

Zu der ersten, strukturellen Unsicherheit, die
alle Jugendlichen betrifft, hat sich also nun
eine zweite, eine ideologische Unsicherheit,
gesellt. 
2) Diese ideologische Unsicherheit hat keine
verbindende, sondern eine tendenziell spal-
tende Wirkung, denn sie überwölbt und ver-
zerrt die strukturelle Unsicherheit durch
eine individualistische Umdeutung dersel-
ben. Diese zweite Unsicherheit betrifft die
Frage, in welchem Maße man für seine Lage
selbst verantwortlich ist. Während Vorgän-
gergenerationen noch eher daran glauben
konnten, dass man mit viel Fleiß nahezu
alles erreichen kann, steht diese Behauptung
zwar auch heute noch im Raum, sie schei-
tert aber immer öfter an der Erfahrung.
Damit hat sich der soziale Graben zwischen
bildungsbereiten und bildungsfernen Ju-
gendlichen um eine ideologische Dimension
erweitert. 

Es ist seit langem bekannt, dass ein höheres
Bildungsniveau zwar keine hinreichende,
aber eine notwendige Bedingung für politi-
sches Interesse und politische Aktivität ist.
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Für eine Protestbereitschaft ist aber nicht
minder entscheidend, ob man den mögli-
chen Misserfolg und die Stagnation als ein
strukturelles Problem begreift oder ob man
sich persönlich für den Misserfolg verant-
wortlich macht. Je geringer das formale Bil-
dungsniveau, desto größer scheint auch die
Wahrscheinlichkeit, dass Jugendliche ihre
Lage als persönliches Versagen deuten und
keine politischen Handlungsmöglichkeiten
und Zusammenhänge erkennen − oder aber
die Schuld bei anderen Minderheiten oder
Arbeitslosen suchen.36

Diese Jugendlichen machen sich gleichwohl
„längst Sorgen um ihre Zukunft“.37 Tenden-
ziell nimmt die Anzahl derer zu, die glau-
ben, „dass sie ganz für sich allein mit
Leistungsdruck und Arbeitsmarktunsicher-
heit fertig werden müssten. […] Sie sind also
nicht politikverdrossen, ihnen ist oft nur
nicht bewusst, dass ihre Probleme auch po-
litische sind.“38 Woher rührt dieses Denken
aber? Mit dem Rekurs auf mangelnde Bil-
dung jedenfalls lässt sich das nicht befriedi-
gend erklären. 
Eher scheint es sich um eine Ideologie zu
handeln, die nicht nur unter den bildungs-
fernen Jugendlichen verbreitet ist, sondern
alle Altersgruppen und Schichten umfasst.
In nuce lautet sie: ‚Wer sich anstrengt, kann
alles schaffen. Wer etwas nicht schafft, hat
sich wohl nicht genug angestrengt.‘ Einige
Jugendsoziologen vermuten dahinter einen
„neuen Zeitgeist des unternehmerischen
Universalismus“,39 formale Logiker würden
es nüchtern als Fehlschluss bezeichnen und
beides zusammengenommen führt uns zum
Begriff der Ideologie.
Für eine Ideologie ist gerade die „Verschrän-
kung des Wahren und Unwahren“40 charak-
teristisch, um es mit Adorno ganz schlicht
zu halten.41 ‚Wahr‘ ist sicherlich, dass Bil-
dung grundsätzlich gut und empfehlenswert
ist. Bezieht man sich aber implizit auf einen
sehr engen Bildungsbegriff und mutet sie
allen Menschen gleichermaßen zu, unge-
achtet ihrer sonstigen Qualitäten, dann
überdehnt man diese wohlgemeinte Wahr-
heit, bis sie sich mit dem Unwahren ver-
schränkt. Das Ergebnis ist nicht einfach
wieder ‚falsch‘ oder ‚unwahr‘, sondern viel
gefährlicher, weil subtiler. 
Man lässt sich damit nämlich auf ein angst-
volles Spiel mit der sozialen Exklusion ein:
die von vornherein Exkludierten können
nicht mitspielen, sind zwangsentschleunigt
und abgehängt; die anderen müssen mitspie-
len, weil die Angst vor der Exklusion zum
starken Handlungsantrieb wird. 

Dabei-Sein oder Dabei-Bleiben, 
das ist hier die Frage
Im schlimmsten Fall erschöpft sich die Kraft
und Zeit derer, die am ehesten etwas ändern
könnten, im permanenten Desintegrations-
vermeidungsverhalten. Man muss nach Op-
timierungsmöglichkeiten Ausschau halten,
nicht mehr um etwas Großes zu verändern,
sondern um den Status quo aufrechterhal-
ten zu können. Gefährlich wird das Ganze,
wenn die eigentlichen strukturellen Pro-
bleme verdeckt werden, die sich auch mit
noch so viel Bildung nicht lösen lassen. Um
die Grundsätzlichkeit der Problematik her-
vorzuheben, sei nochmals Rosa zitiert:
„Wenn soziale Exklusion als Erfahrung von
Missachtung zu subjektivem Leiden führt,
dann lässt sich für die moderne Gesellschaft
eine progressive Dynamisierung des Leidens
an Exklusion konstatieren, die ohne Zweifel
auf Seiten der nicht (oder noch nicht) Ex-
kludierten Angst erzeugt und deshalb die
Handlungsorientierungen der Subjekte ent-
scheidend prägt. Denn die vormoderne
 Erfahrung des kategorischen Ausgeschlos-
sen-Seins (etwa in Form der Verweigerung
bestimmter Rechte und Wertschätzungen
aufgrund der Standeszugehörigkeit) wird in
der Moderne ersetzt durch die stets präsente,
angsterzeugende Möglichkeit des Ausge-
schlossen-Werdens in Gestalt eines ‚Abge-
hängt-Werdens‘.“42

Statistische Protestverhinderung
Es gibt aber noch einen statistischen Grund,
warum sich die deutsche Jugend nicht er-
hebt. Es ist nämlich sehr schwierig einen
Adressaten für mögliche Proteste zu finden.
Die Jugendarbeitslosigkeit liegt in Deutsch-
land im einstelligen Bereich. In Spanien
oder Griechenland, wo die Jugendarbeitslo-
sigkeit jenseits der 50 Prozent liegt, sind so
viele junge Menschen betroffen und die
Zahlen so enorm hoch, dass klar ist, dass es
nicht nur an ihnen liegen kann. Bei unter
zehn Prozent könnte man sehr wohl auf den
Gedanken kommen, dass einige wenige
schlichtweg versagt haben. Klaus Hurrel-
mann, der die Shell-Jugendstudien ausge-
wertet hat, kommt zum ähnlichen Ergebnis:
„Wie die letzte Shell-Jugendstudie zeigt,
sehen fast 20 Prozent der Jugendlichen in
Deutschland keine Perspektive für sich. […]
Sie sehen die 80 Prozent ihrer Altersgenos-
sen, die mehr oder weniger gut durchkom-
men, und weil sie sich selbst für den

Misserfolg mitverantwortlich fühlen, fehlt
ihnen bei allem Unbehagen die Wut im
Bauch.“43 Bekanntlich verdanken sich die
niedrigen Zahlen den befristeten Verträgen
und Anstellungen, die mit sehr geringen Ge-
hältern verbunden sind. Das Statistische
Bundesamt selbst konstatierte bereits 2011
„eine generationsspezifische Aufspaltung des
Arbeitsmarktes“.44 Sowohl beim direkten,
wie auch beim indirekten Vergleich zwi-
schen den Generationen treten Ungerech-
tigkeiten zutage, die vor allem die
Jugendlichen betreffen. So besteht beispiels-
weise auch nach der Einführung des Min-
destlohnes noch immer ein ‚Generational
Pay Gap‘.45

Verlassen wir Deutschland und wenden uns
im Folgenden den zwei prominentesten Be-
wegungen der letzten Jahrzehnte zu, die un-
terschiedlicher nicht sein könnten, und
fragen − die extremste Veränderung durch
Protestbewegungen vor Augen − nach den
ermöglichenden und verunmöglichenden
Bedingungen für eine System-Opposition.

Von echten und neuen Demokraten:
 Occupy und Arabellions
Konnten die jungen Eliten von Occupy die
soziale Kluft innerhalb ihrer Generation
überwinden? Treten wir historisch einen
kleinen Schritt zurück, an die Geburtsstätte
der Globalisierungskritiker in den USA: Bei
den globalisierungskritischen Protesten im
Dezember des Jahres 1999 in Seattle, die vor
allem wegen gewalttätiger Ausschreitungen
als ‚Battle in Seattle‘ zweifelhaften Ruhm er-
langten, fiel einigen bereits „als neues Ele-
ment dieser Mobilisierung vor allem das
niedrige Durchschnittsalter der Demon-
stranten auf, das Beobachter von einer
neuen politischen Generation sprechen
ließ“.46 

Dennoch handelte es sich um eine protest-
logisch halbierte ‚politische Generation‘,
denn zu einer gemeinsamen politischen
Agenda kam es nicht, mit der sich eine kri-
tische Masse hätte aktivieren lassen. Dies än-
derte sich auch in den Folgejahren kaum.
Immer wieder überlagerten sich verschie-
denste Motive, dann trat wieder Uneindeu-
tigkeit an Stelle des geschlossenen Protests.
Sieben Jahre nach dem Chaos in Seattle hieß
es, die jungen Globalisierungskritiker hätten
es „bisher [2006, Anmerkung des Verfassers]
nicht geschafft, ihr Anliegen in den Auf-
merksamkeitsfokus der Mehrheit der Ju-
gendlichen zu rücken“, weil die meisten
Jugendlichen der kapitalistischen Länder
eher darauf bedacht seien, „ihr eigenes
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Leben angesichts […] der Unsicherheitser-
fahrungen vor dem Hintergrund der Krise
der Arbeitsgesellschaft zu gestalten.“47

Bei der Occupy-Bewegung 2011 schließlich
war es wieder „in ihrer überwiegenden
Mehrheit […] die Gruppe der 18- bis 29-
Jährigen“,48 die den aktivistischen Glutkern
stellte. Wenn zuvor das Problem tatsächlich
darin bestand, zu wenig Leute mobilisiert zu
haben, so wurde diese Schwäche nun gera-
dezu überkompensiert, indem diesmal nicht
nur alle Jugendlichen, sondern nahezu alle
Menschen symbolisch vereinnahmt wurden,
denen ein sehr kompakter, einprozentiger
Gegner entgegen stehen sollte. Dankbar
wurden die Worte des Star-Ökonomen Jo-
seph Stiglitz aufgenommen und zum Sym-
bol der ‚99 Prozent‘ verdichtet. Die meisten
von ihnen verfügten typischerweise „über
höhere Qualifikationen“, diese aber hätten
„sich für ihre Besitzer zumeist als wertlos er-
wiesen.“49

Konservative und progressive Demokraten
Die jugendlichen Agenten des Wandels eint
also weniger eine antikapitalistische Ideolo-
gie, nicht der Kampf gegen globale Un-
gleichheit und finanzielle Fehlverteilungen,
sondern vor allem eine tiefgreifende ge-
meinsame Erfahrung der Unsicherheit, die
im Zuge des strukturellen Wandels die ge-
sellschaftliche Mitte Nord-Amerikas er-
reichte.

Eine Gemeinsamkeit liegt zweifelsohne in
den sehr ähnlich beschaffenen Kohorten.
Auch gründete sich Occupy unter dem
 Eindruck der Arabellions, die eine Art
 Erweckungserlebnis bei den baldigen Wall-
street-Besetzern auslöste. Generationsspezi-
fisch ist aber vor allem auch die fehlende
gesellschaftliche Perspektive und die Angst
vor Desintegration. Das war es aber auch
schon an Parallelen. Das Leben in prekären
Verhältnissen war für Occupy und die Ara-
bellions eine wichtige Voraussetzung, nur er-
gaben sich für die Akteure daraus völlig
verschiedene Optionen und Konsequenzen.
Die Occupier wollten das demokratische
 System durch die Besinnung auf basisdemo-
kratische Werte revitalisieren, damit gut-
qualifizierte Menschen (d.h. sie selbst) eine
Arbeit finden konnten. Eine demokratische

18

Grundlage war im Prinzip vorhanden, nur
habe sie sich durch die gefährliche Liaison
mit der unberechenbaren Finanzwelt von
ihrem demokratischen Ursprung entfernt.
In Tunesien hingegen, dem einzigen Land
des Arabischen Frühlings, dessen revolutio-
näre Bestrebungen tatsächlich in einen
 Verfassungsstaat mündeten, war ein Schul-
terschluss von einfachen Arbeitern und pre-
karisierten Ausgebildeten leichter, da beide
Schichten gleichermaßen an dem unter-
drückerischen Regime litten. Weil es sich bei
den Adressaten in der arabischen Welt meist
um diktatorische und kleptokratische Sy-
steme handelte, deren Macht sich zudem in
einer einzigen Figur ballte, konnte man sich
recht schnell vorstellen, das ganze System zu
kippen. 
Im Falle von Occupy war die Lage ungleich
schwieriger. Das ganze System zu ersetzen
war aus strukturellen Gründen eigentlich
keine echte Option und vor allem wegen der
komplexen transnationalen Vernetzungen
wenig aussichtsreich: „Die in den Diagno-
sen der Globalisierung […] identifizierte
neue Weltordnung ist daher nicht frei von
Macht- und Herrschaftsverhältnissen, aber
diese sind nicht mehr demokratisch legiti-
miert und politisch nicht mehr zurechenbar,
sie erweisen sich aus der Sicht der individu-
ellen und kollektiven Akteure als unkon-
trolliert, ungesteuert und unsteuerbar.“50

Die arabischen Diktaturen hingegen waren
in der Tat erst noch zugunsten der Demo-
kratie ‚umzudrehen‘, weshalb man in ihrem
Fall im wahrsten Sinne von einer Revolution
sprechen kann. Ein hellhöriger Journalist
des Stern meinte bei Occupy Wallstreet −
etwas pathetisch, aber dadurch nicht un-
richtig − den „Hilfeschrei einer vergessenen
Jugend“51 herauszuhören. Was diesen ‚Hil-
feschrei‘ seiner Meinung nach ausgerechnet
in Amerika so spannend mache, sei „die ku-
riose Tatsache, dass er trotz aller Unter-
schiede ähnliche Wurzeln hat wie die
Proteste in Spanien, in Israel, mit Abstrichen
auch jene in Ägypten. Viele Amerikaner füh-
len sich wirtschaftlich chancenlos und poli-
tisch machtlos.“52 Wie zu zeigen war, ist die
Sache auf den zweiten Blick gar nicht mal so
kurios, wenn man den ‚sozialen Wandel’
und die ‚Globalisierung‘ in ihrer Entfesse-
lung struktureller und temporaler Dynami-
ken ernst nimmt. Der Aufsatz des
Stern-Journalisten trägt übrigens den Titel
Eine Frage der Gerechtigkeit − aber ist es viel-
leicht auch eine Frage der Generationenge-
rechtigkeit?

Nach uns die … Nachwelt?
Protest für die Zukunft
In jedem Protest ist auch ein Bezug zur Zu-
kunft angelegt. Entweder man protestiert,
weil ein nicht-wünschenswerter Zustand
sich bereits eingestellt hat oder weil man ge-
wisse Zustände befürchtet, die sich aus ge-
gebenen Entwicklungen ergeben könnten.
Dieser antizipative Ausgriff auf die Zukunft
ist auch das Bindeglied zur Generationenge-
rechtigkeit. Die im Protest geäußerte Kritik
richtet sich gegen all die Situationen, „in
denen man das Opfer des riskanten Verhal-
tens anderer werden könnte.“53

Von hier aus wird eine Gemeinsamkeit
sichtbar zwischen den gesellschaftlich bereits
Exkludierten und solchen, die befürchten,
in Zukunft Ausgeschlossene zu werden. Das
betrifft sowohl die ausgeschlossenen Ju-
gendlichen in den französischen Vorstäd-
ten54 wie auch die gutausgebildeten Akteure
aller Protestbewegungen der letzten Jahre.55

In ganz besonderer Weise gilt das für die
jungen Menschen, bei denen der Zukunfts-
bezug gewissermaßen von Natur aus einge-
baut ist und zwar schon allein deshalb, weil
mehr ‚Leben‘ vor als hinter ihnen liegt: „Sie
beurteilen intuitiv die politischen Verhält-
nisse danach, welche Zukunftschancen sie
haben.“56 

Um Jugendbewegungen für Generationenge-
rechtigkeit im genuinen Sinne aber handelt es
sich nur dann, wenn eine junge Kerngruppe
von Aktivisten sich für die Ermöglichung von
Besserstellung oder Weiterentwicklung einer
nachrückenden oder zukünftigen Generation
einsetzt.57 Dasjenige, was potentiell verbessert
werden soll, ist nicht finanzielles, kulturelles
oder sonstiges Kapital, sondern das axiologi-
sche Gut ‚Wohl‘.58 Die ‚nachrückende Gene-
ration‘, das sind oft die jungen Aktivisten
selbst. Sie kämpfen also dafür, dass es ihnen in
der Zukunft möglich sein kann, ihre Bedürf-
nisse später mindestens im gleichen Maße be-
friedigen zu können, wie es den älteren
Generationen gegenwärtig möglich ist (tem-
poral-direkter Vergleich) oder möglich war, als
sie jung waren (temporal-indirekter Ver-
gleich). In diesem Sinne ist Harald Welzer
Recht zu geben, wenn er sagt, es seien
schlichtweg „alle sozialen Bewegungen immer
auch Generationsprojekte: Das war bei der
Anti-Atomkraftbewegung so und ist auch in
der ‚Arabellion‘ der Fall.“59 Das aber bedeutet
nicht, dass es in allen Generationsprojekten
auch um Generationengerechtigkeit gehen
muss. Dafür braucht es den expliziten Bezug
zum Wohlergehen zukünftiger Generatio-
nen.
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Protest für Generationengerechtigkeit
Man könnte bei dem Aspekt der Antizipa-
tion einhakend danach fragen, wie weit sich
der Erwartungshorizont bei allen bekannten
Protestbewegungen im Allgemeinen in die
Zukunft hineinerstreckt, deren Verdüste-
rung man befürchtet, und wie groß der
Kreis der Betroffenen ist. 
Es zeigt sich, dass von allen Bewegungen vor
allem die junge Klimaschutzbewegung als
die genuine Bewegung für Generationenge-
rechtigkeit bezeichnet zu werden verdient.
Bei allen anderen Bewegungen ist der Wille
zur Veränderung auf die Gegenwart und die
nächste Zukunft gerichtet. Man kämpft für
eine ‚neue‘ Demokratie oder gegen die Fi-
nanzwirtschaft, weil man sich in der Gegen-
wart benachteiligt und ausgeschlossen fühlt.
Aber kaum jemand argumentiert dabei
ernsthaft, dass er seine Enkelkinder in einer
basisdemokratisch verfassten Gesellschaft
aufwachsen sehen will.
Auch die Klimaschützer arbeiten natürlich
in diesem Sinne gegen die Zeit und wollen
möglichst rasche Veränderungen. Das aber
gerade deshalb, weil der anvisierte Flucht-
punkt der Klimabewegung in ungleich wei-
terer Zukunft liegt und damit auch das
Bewusstsein dafür ungleich größer ist, dass
nicht nur das Wohl der nachrückenden,
sondern auch der fernzukünftigen Genera-
tionen zur Disposition steht. Der Weitläu-
figkeit des zeitlichen Erwartungshorizontes
entspricht die maximale räumliche Ausdeh-
nung auf den gesamten Planeten samt Be-
wohnern und atmosphärischer Umhüllung.
Neben Raum und Zeit besteht nicht zuletzt
auch eine kaum zu überbietende Grund-
sätzlichkeit und Asymmetrie in der themati-
schen Materie, denn angesichts eines
lebensfeindlichen Klimas müssen auch alle
politischen Bestrebungen das Nachsehen
haben. Schließlich werden in einer über-
heizten Atmosphäre auch keine noch so
ideale Demokratie und Wirtschaft gedeihen
können.
Weltweit ist das Potential der jungen Men-
schen nicht zu unterschätzen. Während
junge Europäer in demografischen Ver-
zeichnissen als Schwundphänomen geführt
werden, kehren sich die Verhältnisse auf glo-
baler Sichtachse geradezu um. Über die
Hälfte der Weltbevölkerung ist unter 35
Jahre alt und alle von ihnen sind in eine
Welt hineingeboren worden, in der seit dem
ersten Earth Overshoot Day im Dezember
1987 der Ressourcenverbrauch die Regene-
rationskapazitäten der Erde zunehmend
übersteigt.

Unterhalb des massenmedialen Radars set-
zen sich junge Menschen auf allen Konti-
nenten für ein intaktes Klima ein. Der
erstaunlich hohe internationale Vernet-
zungsgrad spiegelt die Größe der Aufgabe
wider, weshalb Beobachter wie Daniel Boese
mit einigem Recht davon sprechen, dass die
Klimabewegung „nur die Vorhut einer glo-
balen Generation“60 sei.
Erstaunlich genug, dass es den jungen Akti-
visten trotz des dramatischen Settings ihrer
Aufgabe weitestgehend gelingt, einen
 hochfahrenden Ton und dieses rasselnd mo-
ralische Tremolo zu meiden, das Umweltbe-
wegungen seit jeher begleitet. Im feinen
Unterschied zu traditionellen Umweltbewe-
gungen ist auch das ema straffer gefasst: es
geht ihnen nicht mehr zusätzlich noch um
freie Liebe, Kapitalismuskritik, Artenschutz
und sozialistische Utopien, sondern nur
noch um den Klimawandel − soweit sich ein
ema dieses Formats überhaupt isolieren
lässt.61 Der thematische Zugriff ist weniger
idealistisch und kulturrevolutionär, sondern
betont pragmatisch: „Sie sind radikal wis-
senschaftlich, denn sie fordern […], dass Po-
litiker den Empfehlungen ihrer klügsten
Wissenschaftler folgen und Kohlendioxid-
Emissionen radikal senken.“62 Zu einer ‚pro-
fessionellen Deformation‘ kommt es durch
die emenverengung anscheinend nicht, so
dient etwa die „ökologisch motivierte Gene-
rationengerechtigkeit […] [auch als] das
 zentrale Motiv in der Verteilungsgerechtig-
keitsdebatte, an der die Akteure teilneh-
men.“63 Große und zeitraubende ideolo gische
Debatten werden aber nicht mehr geführt,
auch begibt man sich nicht erst auf die lange
Suche nach Lösungen. Die Klimaschützer
sind überzeugt: „Alle Lösungen für die Öko-
krise sind längst gefunden.“64 Von hier aus
wird vielleicht auch verständlich, warum sie
lieber abseits politischer Weltbühnen ope-
rieren: „Längst haben sich viele der zivilge-
sellschaftlichen Initiativen von den
UN-Verhandlungen enttäuscht abgewandt
und setzten sich auf lokaler Ebene für Kli-
magerechtigkeit, die Energiewende und eine
nachhaltige Welt ein.“65 Dies aber als Resi-
gnation oder eine Rückzugsbewegung zu
werten, wäre verfrüht. Die Klimaschützer
folgen keinem Alles-oder-nichts-Prinzip,
weil lokales und globales Engagement für sie

keine Gegensätze sind, sondern einander be-
dingende Optionen. Deshalb verfolgen sie
von vornherein eine zweigleisige Strategie. 
Die entscheidende Akzentverschiebung lässt
sich an den veränderten Mottos heraushö-
ren, die nahelegen, dass nach über 40  Jahren
hitziger Umweltdebatten sich mittlerweile
genug brauchbare Denkansätze angesam-
melt haben und die besten Argumente und
Lösungen schon lange im Umlauf sind, so-
dass nun alle Kraft auf die Umsetzung zu
richten sei: während man noch in den
1990er Jahren zu sagen pflegte ‚ink glo-
bal. Act local.‘, klingt der Spruch heute weit-
aus energischer: ‚Act! Global & Local‘.66
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usammenfassung: Ausgehend von
der Debatte um eine ‚Politikver-
drossenheit‘ der Jugend diskutiert

der Artikel, welche Bedeutung Generationen-
gerechtigkeit bei den Occupy-Protesten
 zukommt. Vor dem Hintergrund eines erwei-
terten Begriffs des ‚Politischen‘ wird zum einen
argumentiert, dass junge Menschen gegenwär-
tig in einen Bereich neuartiger Politikformen
und Praktiken eingebunden sind, der eng mit
der Omnipräsenz digitaler Medien verknüpft
ist. Zum anderen wird herausgearbeitet, wie
Medien bei den Occupy-Protesten genutzt wer-
den, um Forderungen nach sozialer Gerechtig-
keit zu artikulieren. 

Einleitung: Politik – für Jugendliche ein
,No-Go‘?
Ob als ,Generation Facebook‘, ,Generation
Praktikum‘ oder als ,Generation Y‘ etiket-
tiert1 – die Jugend von heute gilt als me-
dienaffin, aber politikverdrossen. Diese
Auffassung ist seit geraumer Zeit in
Deutschland weit verbreitet. Insbesondere
in der medialen Öffentlichkeit, aber auch
unter den älteren Generationen herrscht au-
genscheinlich Konsens darüber, dass junge
Menschen heute kaum Interesse an Politik
zeigen und Parteien, Wahlen und Bundes-
tagsdebatten gleichgültig bis distanziert ge-
genüberstehen. Gelegentlich äußern sich
auch Jugendliche selbst in ähnlicher Weise,
wie dieses Statement einer 14-jährigen Teil-
nehmerin der Sinus-Jugendstudie von 2012
zeigt: „Politik ist No-Go […]. Boah, Politik,
nee, danke!“.2

Wir möchten diese gesellschaftlich wie wis-
senschaftlich kontrovers geführte Debatte als
Ausgangspunkt für diesen Beitrag nehmen
und zeigen, welche spezifische Form die Oc-
cupy-Proteste in Deutschland und den USA
besitzen und welche Implikationen dies
auch für die Frage nach Generationenge-
rechtigkeit hat.3 Konkret geht es um die
Frage, wie bei den Occupy-Protesten Me-
dien von den Beteiligten genutzt werden,
um Forderungen nach sozialer Gerechtigkeit
und Gleichheit zu artikulieren und wie

sche Beteiligung und politisches Engage-
ment bereichern – oder sogar verhindern. 
Bezüglich des Verhältnisses von Jugendlichen
und Politik wird einerseits eine allgemeine
Politikverdrossenheit unter jungen Men-
schen behauptet.6 Andererseits wird hervor-
gehoben, dass nicht von einem generellen
Desinteresse an Politik die Rede sein kann,
sondern dass sich außerhalb der Grenzen in-
stitutioneller Parteipolitik neuartige Politik-
formen entwickeln, die eng mit den
alltäglichen Lebens- und Medienwelten Ju-
gendlicher verschränkt sind.7

Hinsichtlich der Relation von Politik und di-
gitalen Medien sind die Einschätzungen ähn-
lich gespalten: Einerseits wird behauptet,
dass mit der Ausdifferenzierung und Verall-
täglichung der ‚neuen‘ digitalen Medien
kein fundamentaler Wandel von politischem
Engagement einherginge. So ist beispiels-
weise kritisch von ,Slacktivism‘, der bloßen
Illusion von Partizipation oder von einer
‚Klick-Demokratie‘ die Rede.8 Andererseits
werden grundlegend neuartige Politikfor-
men wie E-Democracy und politische Teil-
habe im Netz hervorgehoben, für die das
Internet von elementarer Bedeutung ist.9

Schließlich konkurrieren bezüglich des
 Zusammenhangs von Jugendlichen und digi-
talen Medien wiederum zwei konträre Deu-
tungsweisen miteinander. Auf der einen
Seite steht das Argument, die Allgegenwart
mobiler, digitaler Medien in den Lebens-
welten junger Menschen führe zu einer Do-
minanz von Unterhaltung und der
Ablenkung von ‚sinnvoller‘ gesellschaftlicher
oder politischer Teilhabe.10 Auf der anderen
Seite legen Konzepte wie ‚Digital Natives‘
oder ‚Generation Facebook‘ häufig die Vor-
stellung nahe, Jugendliche könnten wie von
selbst virtuos und kompetent mit digitalen
Medien umgehen und würden diese quasi
natürlicherweise für politische Involvierung
nutzen.11

Alltag und Zivilgesellschaft als Felder
des ‚Politischen‘
Die Frage nach dem Verhältnis von Jugend-

junge Menschen über Medien an diesen
Protesten teilhaben.
Dabei gilt es aus unserer Sicht, das in Un-
tersuchungen zu Jugendlichen und ihren po-
litischen Orientierungen immer noch
vorherrschende enge, institutionenzentrierte
Politikverständnis um einen Begriff des ‚Po-
litischen‘ zu erweitern. Mit dem Begriff des
‚Politischen‘ wird anerkannt, dass Jugendli-
che gegenwärtig in einen weitläufigen und
komplexen Bereich neuartiger Politikformen
und Praktiken eingebunden sind, der zudem
eng mit der Omnipräsenz digitaler Medien
in ihren alltäglichen Lebenswelten verknüpft
ist.4

Der Beitrag ist wie folgt aufgebaut:
 Zunächst werden aktuelle Positionen und
Herausforderungen zum emenfeld „Ju-
gendliche – Politik – digitale Medien“ er-
läutert und es wird herausgestellt, warum ein
erweiterter Begriff des ‚Politischen‘ sinnvoll
ist, um Aushandlungen von ‚Politik‘ durch
junge Menschen zu fassen, die nicht nur auf
institutionalisierter Ebene stattfinden, son-
dern auch im mediatisierten5 Alltag Jugend-
licher. Daran anschließend wird diskutiert,
inwiefern Occupy als eine Jugendbewegung
bzw. als ein Jugendprotest gekennzeichnet
werden kann und es werden Ergebnisse der
Analyse verschiedener (mediatisierter) For-
men der Occupy-Proteste präsentiert. Am
Ende des Beitrags werden Handlungsemp-
fehlungen zur Förderung von und der For-
derung nach Generationengerechtigkeit
formuliert. 

Jugendliche, digitale Medien und das
‚Politische‘
Auseinandersetzungen mit Jugendlichen, di-
gitalen Medien und Aspekten des ‚Politi-
schen‘ haben gegenwärtig nicht nur in der
Jugendforschung, sondern disziplinüber-
greifend Konjunktur. Während weitestge-
hend Einigkeit darüber herrscht, dass sich
die Beziehungen dieser drei Elemente in
einem grundlegenden Wandel befinden,
wird kontrovers verhandelt, in welchem
Maße diese Wandlungsprozesse demokrati-

Occupy als Jugendbewegung für Generationengerechtigkeit? 
Mediatisierte Aushandlungen des ‚Politischen‘ durch junge 
Menschen
von Dr. Miriam Stehling und Merle-Marie Kruse, M.A.
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lichen, Politik und digitalen Medien wird
gegenwärtig also ambivalent verhandelt. Un-
geachtet der unterschiedlichen Positionen
liegt einem Großteil der Forschung in
 diesem emenfeld ein ‚traditionelles‘ Poli-
tikverständnis zu Grunde, das auf institu-
tionalisierte Politik im Sinne einer
Beteiligung in politischen Institutionen oder
das Handeln vor dem Hintergrund explizit
politischer Intentionen bzw. Motive fokus-
siert. Damit wird ‚Politik‘ als etwas konstru-
iert, das vermeintlich wenig mit den
Lebenswelten, dem Alltag und der Kultur
junger Menschen zu tun hat. Dies hat zur
Folge, dass Formen des Engagements und
der Beschäftigung mit gesellschaftlichen Ver-
hältnissen und Kontroversen, die sich au-
ßerhalb der Grenzen institutionalisierter
Politik abspielen, aus dem Blick geraten.12

Um diesen Aspekten mehr Beachtung zu-
kommen zu lassen, knüpfen wir an ein Ver-
ständnis des ‚Politischen‘ an, das auf aktuelle
Diskussionen und kritische Ansätze inner-
halb der Politischen eorie, der Citizenship
Studies und der British Cultural Studies zu-
rückgeht. Im Anschluss u.a. an Antonio
Gramsci, Michel Foucault und Chantal
Mouffe konturieren diese Diskussions-
stränge das ‚Politische‘ als gesellschaftlichen
Widerstreit, als Prozesse der Produktion, Re-
artikulation und Transformation sozialer
Ordnung, legitimer Weltsichten und gesell-
schaftlicher Machtverhältnisse, die nicht nur
auf dem Feld ‚traditioneller‘ Politik stattfin-
den, sondern auch auf den Feldern von
 Zivilgesellschaft und Alltagskultur ausge-
fochten werden.13

Vor dem Hintergrund eines so konturierten
Verständnisses des ‚Politischen‘ werden in
den folgenden Abschnitten die Occupy-Pro-
teste genauer in den Blick genommen.

Wer sind die 99 Prozent? 
Beteiligte an Occupy
In diesem Abschnitt soll zunächst geklärt
werden, wer eigentlich die Menschen sind,
die sich an den Occupy-Protesten beteiligen.
Es zeigt sich, dass bei den Occupy-Protesten
überproportional viele junge Menschen mit
hoher Qualifikation, allerdings in prekären
Beschäftigungen, beteiligt sind.14 Die größte
Gruppe der Teilnehmenden befindet sich in
einem Alter zwischen 26 und 35 Jahren,
während die Occupy-Proteste im Bereich
der Älteren eher wenig Aktive verzeichnen.15

Fast 70 Prozent der Teilnehmenden an den
Occupy-Protesten haben ein Hochschulstu-
dium begonnen und knapp 50 Prozent sind
erwerbstätig.16 Bei Occupy in Deutschland
sind überproportional viele Beteiligte aty-
pisch beschäftigt.17 Nur ca. 40 Prozent der
Erwerbstätigen, die an Occupy beteiligt
sind, befinden sich in einem klassischen
Normalarbeitsverhältnis; der Rest ist entwe-
der selbstständig bzw. freiberuflich oder aty-
pisch beschäftigt.18 Wie die Studie von
Brinkmann/Nachtwey/Décieux außerdem
zeigt, bestimmt sich Prekarität vor allem
über den Lohn der Erwerbsarbeit und nicht
zwangsläufig über die Arbeitsplatzsicher-
heit.19 Die Unzufriedenheit besteht vor
allem darin, dass der jeweilige Lohn als nicht
angemessen im Vergleich zur jeweiligen
Qualifikation gesehen wird.20 Interessant ist
außerdem die Tatsache, dass ca. ein Drittel
der an den Occupy-Camps Beteiligten zuvor
nicht politisch aktiv im klassischen Sinne
war.21

Occupy – eine Jugendbewegung?
Hinsichtlich dieser Zahlen ist es nun inter-
essant zu fragen, inwiefern Occupy als eine
Jugendbewegung bzw. als ein Jugendprotest
bezeichnet werden kann.22 In Anlehnung an
Roth/Rucht kann die Frage, ob Occupy eine
Jugendbewegung ist, nicht eindeutig beant-
wortet werden.23 Zum einen ist jugendli-
chen Protestbewegungen nach den beiden
Autoren gemeinsam, dass sie den Anspruch
erheben, Geschichte selbst zu gestalten, je-
doch oft Kritik an ihren Aktionsformen
geübt und somit die Frage gestellt wird, ob
es sich überhaupt um eine Protestbewegung
handelt.24 Dies ist unseres Erachtens gerade
im Hinblick auf die Camps und die aktive
Nutzung von digitalen Medien bei Occupy
zutreffend. Zum anderen kann man eine
enge Verbindung von Jugendlichen und so-
zialem Protest herstellen, wenn man be-
trachtet, dass bei dem Großteil aller
zeitgenössischer sozialen Bewegungen die
aktionsbereite Kerngruppe meist von Perso-
nen gebildet wird, die sich in einem weit ge-
fassten Jugendalter (bis ca. 30 Jahre)
befinden. Nach Roth/Rucht sind in diesem
Sinne also die meisten sozialen Bewegungen
Jugendbewegungen, und auch Occupy kann
als solche interpretiert werden.25 

Offen bleibt dabei allerdings, ob und inwie-

weit sich die Altersstruktur der Beteiligten
auf die Prägung von Protesten durchschlägt
und ihnen einen spezifischen Stempel auf-
drückt. In Anlehnung an Roth/Rucht kann
an dieser Stelle jedenfalls konstatiert werden,
dass auch Jugendbewegungen bzw. Jugend-
proteste permanenten Veränderungsprozes-
sen ausgesetzt sind und dass ihnen ein
Moment von Unberechenbarkeit eigen ist,
das zwischen „spielerischer Selbsterprobung
und politischer Botschaft“ schwankt.26

Genau dieses Moment ist unseres Erachtens
auch bei Occupy zu spüren.

Die Occupy-Proteste als Ausdruck der
Lebenssituation junger Menschen
Die Occupy-Proteste sind in unseren Augen
vor allem Ausdruck der aktuellen Lebenssi-
tuation junger Menschen. Eine Ernüchterung
über Zukunftschancen der nachwachsenden
Generation ist eingetreten, weil Jugendliche
nicht mehr mit den Lebenschancen und so-
zialen Sicherheiten ihrer Eltern rechnen
können.27 Es besteht eine zunehmende Un-
sicherheit der Jugend allgemein und ein
Frust der Jugend über die „einseitige Auf-
kündigung des Generationenvertrags“.28 Die
Jugend erlebt soziale  Benachteiligung und
Ausgrenzungserfahrungen und teilt das Ge-
fühl, nicht gebraucht und nicht gewünscht
zu werden. Dies führt nach Roth/Rucht zu
einer besonderen Generationenlagerung.29

Diese Diagnose, obwohl sie bereits im Jahr
2000 von Roth/Rucht getroffen wurde,
scheint seit dem Jahr 2011 die Grundlage
für die Occupy-Proteste in verschiedenen
Ländern der Welt zu bilden. Und auch wenn
Occupy das ema Generationengerechtig-
keit nicht direkt anspricht, kann die Fru-
stration und Wut über soziale Ungleichheit
durchaus auch als ein ema der Genera-
tionen interpretiert werden. 
Festhalten kann man weiter, dass Jugendli-
che im Kontext neuer Proteste oder sozialer
Bewegungen häufig Netzwerke und Akti-
onsformen nutzen, die ihrem Lebensstil ent-
sprechen.30 Dies zeigt sich bei Occupy u.a.
durch die starke Nutzung digitaler Medien
und sozialer Netzwerke wie Twitter, Face-
book, usw. Dennoch ist Occupy vor allem
durch eine Mischung der Nutzung digitaler
Medien und der Präsenz an öffentlichen
Plätzen gekennzeichnet, die wiederum zu
einer erstaunlich hohen Reichweite und
hohen Inklusionsraten insbesondere junger
Menschen führt. Unsere ese ist schluss-
folgernd, dass die Form der Occupy-Prote-
ste, d.h. sowohl on- als auch offline, aber
auch die Missstände, die von Occupy
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 adressiert werden, anschlussfähig an die Le-
benswelten von jungen Menschen sind. Im
Gegensatz zur Lebenswelt der sogenannten
‚Babyboomer‘-Generation31, die in Deutsch-
land weniger von Armut und Prekarisierung
betroffen ist, scheint Occupy also insbeson-
dere eine junge Generation – ausgestattet
mit hoher formaler Bildung und sehr guten
Medienkompetenzen, aber in prekären
 Lebensbedingungen – anzusprechen.

Occupy als mediatisierter Protest im
Kampf um soziale Gerechtigkeit
Die Occupy-Proteste sind als mediatisierte
Proteste zu kennzeichnen, da sie erstens
durch eine länder- und kulturübergreifende
Vernetzung insbesondere durch Medien und
den Einsatz visueller Kommunikationsfor-
men gekennzeichnet sind, und zweitens weil
sie zahlreiche Möglichkeiten zur Partizipa-
tion auch über Medien bieten.32 Bei den
 Occupy-Protesten spielen verschiedene me-
diatisierte Praktiken eine wichtige Rolle.
Dies sind u.a. bekannte Praktiken der Ver-
breitung von Informationen, z.B. über das
Hashtag #occupy auf Twitter oder über Sei-
ten des sozialen Netzwerks Facebook, aber
auch weniger verbreitete Praktiken des geo-
grafischen Mapping33 oder der Persiflage34 .
Interessant ist hierbei aber auch, dass die
Ausweitung der Occupy-Proteste nicht al-
lein auf digitalen Medien basiert, sondern
dass Occupy seinen Ursprung in der Ver-
breitung einer printmedialen Werbeanzeige
im Magazin Adbusters nahm.35 Auch basie-
ren die Occupy-Proteste auf dem weltweit
verbreiteten Slogan „We Are e 99 Per-
cent“, der über Länder- und Kulturgrenzen
hinweg geteilt und teils lokalisiert wurde.
Die verschiedenen Occupy-Proteste einzel-
ner Länder arbeiteten dabei vor allem mit
verschiedenen visuellen Medien, wie Plaka-
ten und Postern, Fotos, über die einzelne
Personen ihre jeweilige Geschichte visuell in-
szenieren, und Videos.36

Dabei wird deutlich, dass es nicht den einen
Occupy-Protest oder die eine Occupy-Be-
wegung gibt, sondern dass verschiedene Pro-
teste – oft medial vermittelt, aber auch
non-medial über Straßenproteste, Camps,
Aktionen, etc. – in verschiedenen Städten
und Regionen der Welt in unterschiedlichen
Ausprägungen existieren, die die Grund-
ideen von Occupy teilen. Wie beispielsweise
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Kraushaar zeigt, haben die Proteste des ‚Ara-
bischen Frühlings‘, der ‚Indignados‘ und ,Oc-
cupy Wall Street‘ aber vor allem eines
gemeinsam: Obwohl die Akteure oft sehr gut
ausgebildet und weder verarmt noch verelen-
det sind, obwohl sie jung, internetaffin und
qualifiziert sind, sehen sich die Mitglieder
dieser Generation einer Perspektivlosigkeit
gegenüber, die mit einer durch  dringenden
Prekarisierung einhergeht.37

(Mediatisierte) Forderungen von Occupy
und die Adressierung von Generationen-
gerechtigkeit
Im Folgenden wird nun thematisiert, wel-
che gesellschaftlichen Missstände Occupy
adressiert und welche Forderungen gestellt
werden, über welche Medien dies getan und
wie ggf. auch das ema Generationenge-
rechtigkeit adressiert wird. Dazu wurde eine
qualitative Analyse verschiedener medialer
Daten durchgeführt. Insbesondere sind für
diesen Beitrag folgende Quellen analysiert
worden: 1) die Webseite occupydeutsch-
land.de, 2) der Tumblr-Blog „We Are e
99 Percent“ und 3) die Webseite des
 Blockupy-Bündnisses blockupy.org. Zusätz-
lich wurden ausgewählte (online erschienene)
Artikel aus überregionalen Tages zeitungen in
Deutschland in die Analyse einbezogen. Im
Folgenden werden exemplarisch einige Be-
funde präsentiert. 
Auf der Webseite von Occupy Deutschland
finden sich verschiedene Texte zu den
 Ausgangspunkten und Forderungen von
 Occupy.38 Die Aktivisten von Occupy
Deutschland artikulieren hier vor allem Kri-
tik an der Regierung und dem zeitgenössi-
schen Wirtschaftssystem und sehen diese
sogar als „Hindernis für menschlichen Fort-
schritt“.39 Sie kritisieren weiter die Un-
gleichheit, die Menschen in arm und reich
spaltet, die Fokussierung auf Wirtschaft-
lichkeit und die Verschwendung von Res-
sourcen, die zu Arbeitslosigkeit und
Unzufriedenheit führten. Im Anschluss
daran wird auf der Webseite von Occupy
Deutschland die Forderung nach „Gleich-
heit, Fortschritt, Solidarität, kulturelle Frei-
heit, Nachhaltigkeit und Entwicklung,
sowie das Wohl und Glück der Menschen“
artikuliert.40 Auf einem Flyer wird dabei
auch die Frage gestellt, wie man sich eine
gute Gesellschaft und das Zusammenleben
in einer Gemeinschaft vorstellt.41 Dabei fällt
auf, dass Occupy Deutschland Menschen
direkt anspricht und dabei das „Du“ be-
nutzt, um so eine Gemeinschaft herzustel-
len, die eine junge Zielgruppe erreichen soll.

Die Texte von Occupy Deutschland lassen
allerdings nicht auf eine direkte Forderung
nach Generationengerechtigkeit schließen.
Das heißt, dass der Begriff ,Generationen-
gerechtigkeit‘ in den Occupy-Materialien
nicht genutzt wird, sehr wohl aber Forde-
rungen nach Solidarität und Nachhaltigkeit
artikuliert werden, die auch in der Debatte
um Generationengerechtigkeit eine Rolle
spielen.42

Mediatisierter Protest: 
„We Are e 99 Percent“
Sätze wie „Ich weiß, dass wir es gemeinsam
schaffen können“ stehen paradigmatisch für
den ‚Geist‘ von Occupy.43 Dieser ‚Geist‘ zielt
insbesondere auf die Inklusion einer breiten
Masse der Gesellschaft ab, nämlich der so-
genannten 99 Prozent. Um dies zu errei-
chen, setzen alle Occupy-Proteste digitale
Medienplattformen wie Facebook, Twitter
und Blogs ein, über die Menschen, die selbst
nicht am Straßenprotest teilnehmen, Teil
von Occupy werden können. Im US-ameri-
kanischen Kontext spielte neben dem Twit-
ter-Hashtag #occupywallstreet, über das zu
den Protesten an der New Yorker Wall Street
aufgerufen wurde, der Tumblr-Blog „We Are
e 99 Percent“ für die Occupy Wall Street-
Bewegung eine wichtige Rolle. Mit dem Slo-
gan „We don’t claim to speak for anyone, we
merely present stories“ zielt der Blog auf die
Repräsentation von persönlichen Geschich-
ten der sogenannten 99 Prozent ab.44 An den
folgenden Bildern erkennt man, dass Men-
schen den Blog nutzen, um ihre eigene, teils
sehr persönliche Geschichte zu erzählen.
Wie sich exemplarisch an dem folgenden
Bild zeigt, präsentieren junge Menschen auf
dem Blog ihre prekären Lebensbedingungen
in spezifischer Form. In Abbildung 1 zeigt
sich eine junge Studentin in den USA mit
einem beschriebenen Blatt Papier, auf dem
sie „ihre Geschichte“ präsentiert. Die pre-
käre Lage junger Menschen ist in den USA
vor allem geprägt durch hohe Studienge-
bühren und den Druck, auch neben dem
Studium eine Vollzeitbeschäftigung z.B. als
Kellnerin auszuüben, um den Lebensunter-
halt zu finanzieren. In der Geschichte der
jungen Studentin wird auch der Frust junger
Menschen deutlich, eine Beschäftigung aus-
üben zu müssen, für die sie eigentlich über-
qualifiziert sind. Frust und Unzufriedenheit
wird in diesem Beispiel anhand eines sarka-
stischen Untertons besonders deutlich,
wenn geschrieben steht: „I enjoy  when
people talk to me like an idiot because you
got the wrong cheese on your burger. I know
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– I’m serving you dinner because I must be
a stupid girl.“ (vgl. Abbildung 1).

Die auf dem Blog repräsentierten personali-
sierten Geschichten, die über ein Foto mit
einem beschriebenen Blatt Papier vor dem
Gesicht oder Körper erzählt werden, stellen
eine spezifische Form des mediatisierten
Protests von Occupy dar. Es scheint, als ob
sich gerade junge Menschen von dieser

Abbildung 1: Geschichte der jungen Studentin. 
Quelle: http://wearethe99percent.tumblr.com/image/32595023918.

Form des Protests angesprochen fühlen und
sich auch gerade deshalb solidarisieren und
Occupy unterstützen, weil sie sich in ähn-
lich prekären Lebensbedingungen befinden. 
Allerdings ist interessant, dass auf dem
Tumblr-Blog, an dem sich hauptsächlich
US-Bürger beteiligten, auch zahlreiche Ge-
schichten von Menschen älterer Generatio-
nen repräsentiert sind. Das Beispiel in
Abbildung 2 zeigt, dass sich ältere Menschen

in den USA von Occupy angesprochen füh-
len, weil sie unter ähnlich ausweglosen und
prekären Bedingungen leben wie junge
Menschen. Ein älterer Mann stellt hier die
Bedingungen dar, unter denen er kranken-
versichert ist und die ihn daran hindern,
eine Vorstufe von Krebs behandeln zu las-
sen, bevor sich dieser weiterentwickelt.

Kontextualisierungen 
der Occupy-Proteste
Beide hier aufgezeigten Geschichten schei-
nen spezifisch für die USA, wo andere kon-
textuelle Bedingungen des Bildungs- und
Gesundheitssystems vorherrschen als in
Deutschland. Eine höhere Beteiligung von
älteren Personen an Occupy in den USA als
in Deutschland kann also auch durch die
unterschiedlichen Lebensbedingungen der
älteren Generation in beiden Ländern er-
klärt werden. Wie Blasberg aufzeigt, hat die
‚Babyboomer-Generation‘ in Deutschland
sämtlichen Reichtum konzentriert.45 Die
Einkommen der über 50-Jährigen steigen
kontinuierlich, während die Einstiegsgehäl-
ter für junge Menschen sinken oder stagnie-
ren. 50- bis 60-jährige Arbeitnehmer
verdienen rund fünfzig Prozent mehr als ihre
20- bis 30-jährigen Kolleginnen und es gibt
viermal so viele befristet Beschäftigte unter
den Jüngeren. Dies zeigt eine soziale Unge-
rechtigkeit zwischen den Generationen auf,
die scheinbar dazu führt, dass sich die ältere
Generation in Deutschland, die in sicheren
Arbeits- und Einkommensverhältnissen lebt,
nur in Ausnahmefällen den Occupy-Prote-
sten anschließt. Eine solche abgesicherte Ge-
neration ist in den USA nicht (mehr)
präsent, weshalb sich in den USA scheinbar
auch Menschen älterer Generationen mit
Occupy identifizieren können. 

Festzuhalten ist, dass das vereinnahmende
Moment von Occupy in dem Teilen von
prekären und perspektivlosen Arbeits- und
Lebensbedingungen liegt. Dieses Moment
kann auch über Generationen hinweg be-
stehen, allerdings wird dies von den ver-
schiedenen Occupy-Protesten nicht explizit
adressiert. Vielmehr zeigt sich in der Ana-
lyse, dass sich Occupy-Bündnisse entweder
auf sehr allgemeine Art und Weise an Men-
schen richten und ihre Ansprache eben auf
die sogenannten 99 Prozent zielt, oder im
Falle von Blockupy eine Solidarität zwischen
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den europäischen Ländern („Solidarity Bey-
ond Borders“) gefordert und aktiv gefördert
wird.46

Die öffentliche Wahrnehmung der 
Occupy-Proteste und die Frage nach 
‚Erfolg‘
Wie sich also zeigt, möchte Occupy gesell-
schaftliche Veränderungen anregen, die zu
mehr Demokratie, Gleichheit und Solidari-
tät führen. Die Botschaften bleiben jedoch
stets sehr allgemein, was beispielsweise auch
bedeutet, dass der Aspekt von Generationen-
gerechtigkeit nicht explizit von Occupy
adressiert wird. Das Dilemma besteht nun
darin, dass allgemein gehaltene Forderungen
nach sozialer Gerechtigkeit zwar von vielen
Menschen geteilt und sie so für den Protest
mobilisiert werden können, dies jedoch im
Gegenzug dazu führt, dass der Protest oft
punktuell bleibt und keine nachhaltigen ge-
sellschaftlichen Veränderungen herbeiführen
kann. Narrative wie z.B. der Slogan der 99
Prozent können leicht Grenzen überschrei-
ten und werden von vielen Menschen, die
unterschiedliche Positionen in der Gesell-
schaft einnehmen, geteilt. Solche Globali-
sierungs- und ‚Branding‘-Prozesse können
jedoch auch zu einer Depolitisierung von
Protest beitragen, in dessen Rahmen den
Protesten oft das Potenzial für gesellschaft-
liche und/oder politische Veränderungen ab-
gesprochen wird.  
Bei solchen Prozessen und der öffentlichen
Wahrnehmung von Protest spielt auch die
Presseberichterstattung eine entscheidende
Rolle. Dass diese im Fall von Occupy einem
Wandel unterlegen ist, zeigt sich exempla-
risch an der Berichterstattung überregionaler
Tagungszeitungen in Deutschland.47 Die
Süddeutsche Zeitung prämierte den Slogan
der 99 Prozent und die Praxis des Tumblr-
Blogs, sich selbst mit einem Blatt Papier vor
dem Gesicht auf dem Blog zu präsentieren,
im Jahr 2011 als eines der besten Memes.48

Ein Jahr später fragte die Frankfurter Allge-
meine Zeitung bereits, was aus Occupy ge-
worden sei und kommentierte kritisch: „Erst
redeten sie über Kapitalismus, später vor
allem über sich selbst.“49 Dieses Beispiel
zeigt exemplarisch, dass für den ‚Erfolg‘
eines Protests nicht nur Sichtbarkeit (meist
durch Aufmerksamkeit und Präsenz in den
Massenmedien erzeugt) eine wichtige Rolle
spielt, sondern auch Zustimmung und das
Hervorbringen konkreter Veränderungen.
Solche Zuschreibungen von Depolitisierung
und auch die Kritik an der Form der Prote-
ste von Occupy können vor dem Hinter-
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grund der Betrachtung von Occupy als Ju-
gendbewegung bzw. Jugendprotest als eine
Problematik von jugendspezifischen Bewe-
gungen gelesen werden. 

Zusammenfassend möchten wir argumen-
tieren, dass sich angesichts der hier aufge-
zeigten Prozesse der Mediatisierung von
Protest eine neue ‚Generation‘ von Prote-
stierenden und politisch Involvierten
 entwickelt, die geprägt ist durch die kompe-
tente und auch kritische Nutzung von
 Medien sowie die spezifischen Lebensbedin-
gungen, die durch zunehmende berufliche
Unsicherheit beeinflusst werden. Zugleich
haben wir zeigen können, dass Jugendliche
und junge Menschen keineswegs ‚politik-
verdrossen‘ oder desinteressiert sind. Aus-
schlaggebend scheint für uns – und das zeigt
sich an der hohen Beteiligung an Occupy,
auch von zuvor nicht politisch aktiven Men-
schen – die Anschlussfähigkeit des Protests
an die Lebensbedingungen der Menschen
im Alltag.

Fazit: Handlungsempfehlungen zur 
Förderung von und Forderung nach 
Generationengerechtigkeit
Abschließend möchten wir die Schlussfolge-
rungen aus unseren Analysen noch einmal
zusammenfassen und aufzeigen, welche kon-
kreten Handlungsempfehlungen sich aus
unserer Sicht daraus ableiten lassen. Diese
Handlungsempfehlungen beziehen sich vor
allem auf die Förderung von und Forderung
nach Generationengerechtigkeit. 
In unserem Beitrag konnten wir zeigen, dass
Aushandlungsprozesse des ‚Politischen‘ aus-
gehend von der jeweiligen Lebenswirklich-
keit junger Menschen und in ihren
alltäglichen, von diversen Medienpraktiken
durchzogenen Lebenswelten stattfinden.
Medien besitzen auch bei Occupy (und an-
deren zeitgenössischen Protesten) einen her-
ausragenden Stellenwert. Seien es die
Artikulationen von Forderungen über Web-
seiten, aber auch Poster und Videos, oder die
Beteiligung auf einem Blog oder der Face-
book-Seite von Occupy – all dies sind Pro-
testformen, die nach unseren Befunden
spezifisch für die junge Generation sind, die
sich an Occupy beteiligt. Occupy-Beteiligte
verstehen sich dabei aber nicht zwangsläufig
als ‚politisch aktiv‘, wenn man ein traditio-
nellen Verständnis dessen zugrunde legt. So

deutet die Tatsache, dass sich Occupy expli-
zit dagegen ausspricht, eine Partei zu sein
oder zu werden und darum bittet, bei den
Occupy-Aktionen keine politischen Abzei-
chen zu tragen oder Partei-Werbung zu ma-
chen, auf eine Abgrenzung zu traditionellen
Partei- und Politikformen hin.50

Unsere Ergebnisse zu den Occupy-Protesten
zeigen weiterhin, dass das ema Genera-
tionengerechtigkeit bei Occupy zwar nicht
explizit adressiert wird, wohl aber, dass auch
bei Occupy gesellschaftliche Werte wie Soli-
darität und Nachhaltigkeit eingefordert
 werden und dass die gesellschaftlichen Miss-
stände, auf die im Namen von Occupy auf-
merksam gemacht werden soll, zu einer
generationenübergreifenden ematik wer-
den können. Dies zeigt beispielsweise die
Beteiligung älterer Menschen an dem Blog
„We Are e 99 Percent“ in den USA. In
unseren Augen besitzt Occupy deshalb das
Potenzial, auch generationenübergreifend
Menschen zu mobilisieren, um für soziale
Gerechtigkeit in der Gesellschaft einzuste-
hen. 
Offen bleibt aus unserer Sicht, inwiefern es
der jungen Generation insgesamt als not-
wendig erscheint – und zukünftig gelingen
kann –, eine nachhaltige Kollektivität und
Solidarisierung herauszubilden, um gemein-
schaftlich in politische Entscheidungspro-
zesse zu ihren Gunsten eingreifen zu
können, die heute mehrheitlich noch in den
„Parlamenten der Alten“51 verhandelt wer-
den.
Mit diesen Befunden gehen aus unserer
Sicht bestimmte Handlungsempfehlungen
auf verschiedenen Ebenen einher, auf die wir
abschließend eingehen möchten. 
1. Konkreten Handlungsbedarf sehen wir
zunächst bei der jungen Generation selbst
und vor allem bei den Beteiligten an Occupy
Deutschland. Unseres Erachtens müssen die
Beteiligten expliziter Forderungen an dieje-
nigen Generationen richten, die sich in
machtvollen gesellschaftlichen Positionen
befinden, und konkreter formulieren, wel-
che Veränderungen an Institutionen, Poli-
tik, aber auch der Generationenbeziehung
sie sich wünschen. Andererseits plädieren
wir an die sogenannte ‚Babyboomer‘-Gene-
ration in Deutschland, die schwierigen Le-
bensbedingungen junger Menschen in
Deutschland anzuerkennen und sie zu un-
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terstützen, um gemeinsam gesellschaftliche
Veränderungen zu bewirken.  
2. Des Weiteren sollten sich Schulen, politi-
sche Bildungseinrichtungen und politische
Akteure zum Ziel machen, bei Jugendlichen
ein Bewusstsein dafür zu stärken, dass das,
was in der etablierten Politik verhandelt
wird, durchaus mit ihren Anliegen und ihrer
Lebenswirklichkeit zu tun hat. Wenn Ju-
gendlichen deutlicher wird, dass sich Politik
eben nicht nur um Zahlen, Paragrafen und
Gesetze dreht, sondern zum Beispiel auch
um für die junge Generation interessante
Aspekte wie soziale Gerechtigkeit, Berufs-
chancen oder Bildungspolitik, könnte ein
erster Schritt in Richtung Ent-Distanzierung
in Gang gesetzt werden. Dafür gilt es aus
unserer Sicht, in der schulischen wie außer-
schulischen Bildung Diskussions- und In-
formationsräume für Jugendliche zu
schaffen, die zudem in der Lage sein sollten,
die über digitale Medien und Social Media
ablaufenden Aushandlungsprozesse der Ju-
gendlichen zu integrieren. 
3. Nicht zuletzt richtet sich der Handlungs-
bedarf aus unserer Sicht auch an die eta-
blierte Politik und die Öffentlichkeit,
Jugendliche als vollwertige politische Sub-
jekte ernst zu nehmen und ihre spezifischen,
zunehmend mediatisierten Formen der Aus-
einandersetzung mit dem ‚Politischen‘ als
Ausdruck sich wandelnder Politik- und Pro-
testformen anzuerkennen – und diese eben
nicht pauschal als ‚depolitisiert‘ abzuwerten.
Mit den Protestforschern Roland Roth und
Dieter Rucht möchten wir daher abschlie-
ßend für die Wichtigkeit plädieren, jungen
Menschen und ihren Artikulationen im
Hinblick auf das ‚Politische‘ genau zuzuhö-
ren. Denn wie die Autoren treffend formu-
lieren: „Wenn die etablierte Politik [...]
Jugendlichen die Erfahrung vermittelt, dass
es auf sie nicht ankommt, dann darf es nicht
verwundern, wenn große Teile der jungen
Generation nicht für diese Politik gewonnen
werden können“.52

Angesichts dieser Handlungsempfehlungen
für die junge sowie ältere Generation spre-
chen wir uns abschließend dafür aus, einen
Dialog zwischen den Generationen über
Medien und das ‚Politische‘ zu initiieren, der
in Bildungseinrichtungen und/oder ge-
meinnützigen Organisationen stattfinden
kann und der dazu beiträgt, eine Anerken-
nung und Wertschätzung der verschiedenen
Formen und Verständnisse von Politik und
dem ‚Politischen‘ zu erreichen.

Anmerkungen
1 Diese Etiketten stellen nur eine Auswahl
der Bezeichnungen dar, die aktuell für die
junge Generation verwendet werden. Vgl. zu
diesen und weiteren Generationenbezeich-
nungen z.B. Boese (2011); Leistert/Rohle-
der (2011); Hurrelmann/Albrecht (2014);
Milner (2010); Prensky (2001); Albert/Hur-
relmann/Quenzel (2011). Vgl. für eine
 Problematisierung solch öffentlichkeitswirk-
samer Generationen-Labels z.B. Schäffer
(2010).
2 Calmbach et al. 2012: 243.
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Stiftung für die Rechte zukünftiger Genera-
tionen ausweist: „Generationengerechtigkeit
ist für uns erreicht, wenn die Chancen zu-
künftiger Generationen auf Befriedigung
ihrer eigenen Bedürfnisse mindestens so
groß sind wie die der heutigen Generation.
Dem Konzept liegt der Gedanke zugrunde,
dass man nicht auf Kosten seiner Nach-
kommen leben sollte.“ 
(vgl. http://www.generationengerechtigkeit.
de/index.php?option=com_content&task=v
iew&id=3&Itemid=23. Abruf am 09.10.
2014; vgl. auch Tremmel 2003: 34f.).
4 Vgl. z.B. Albert/Hurrelmann/Quenzel
2011; Bakardjieva 2010; Calmbach et al.
2012; Fenton 2010; Hasebrink/Paus-Hase-
brink 2007; Pfaff 2006; Schorb/eunert
2000.
5 Mit dieser Begrifflichkeit beziehen wir uns
auf den Mediatisierungsansatz, wie ihn im
deutschsprachigen Raum Friedrich Krotz
konturiert und gesellschaftstheoretisch fun-
diert hat (vgl. vor allem Krotz 2007), sowie
auf das damit verschränkte Konzept media-
tisierter Welten (vgl. z.B. Krotz 2014). Aus
der Perspektive der Mediatisierung werden
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schen Medien- und Kommunikationswan-
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6 Vgl. Milner 2010: 5.
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Online-Beteiligung (bspw. durch das ‚Liken‘
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an Gaiser/Gille/Rijke (2006: 213) verwen-
det, um eine grundlegende Hinwendung
bzw. Distanz von Jugendlichen zum ‚Politi-
schen‘ zu fassen.
12 An dieser Stelle sei angemerkt, dass in
den letzten Jahren wichtige Forschungspro-
jekte durchgeführt wurden, die sich diesem
Desiderat angenommen haben; vgl. z.B.
Couldry/Livingstone/Markham (2007); Int-
horn/Street/Scott (2013); Kaun (2012).
Dennoch kann als Grundtenor festgehalten
werden, dass in dieser Richtung noch einiger
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och ein Generationenbuch! Es
ist am deutschsprachigen Buch-
markt so etwas wie ein Trend ge-

worden, Titel zu publizieren, die bei einem
Teil der Bevölkerung ein „Wir“-Gefühl her-
vorrufen sollen. Meist wird das Genre ge-
wählt, um der Leserschaft eine Möglichkeit
zu geben, in Nostalgie zu verfallen und sich
als Teil einer ganz besonderen Bevölke-
rungsschicht zu fühlen: „Wir waren dabei!“.
Ob Mauerfall, die Jahre des Wirtschafts-
wunders oder der erste Computer mit
 Internet – es finden sich immer zeitge-
schichtliche Zäsuren, die als Bezugspunkt
dienen können.
Das vorliegende Werk verfolgt ein anderes
Ansinnen. Es blickt zwar in die Vergangen-
heit und erzeugt mit einem neu formulier-
ten Generationenbegriff das beschriebene
„Wir“-Gefühl. Nostalgie will aber nicht so
recht aufkommen. Vielmehr ist es in Buch-
form gegossene Selbstkritik. Der Autor ist
Angehöriger der titelgebenden „schamlosen
Generation“ und nutzt die 256 Seiten, um

Menschen in ähnlichem Alter wie er kurz
vor ihrem Eintritt in den Ruhestand noch
entgegenzurufen: „Seht, was wir angerichtet
haben!“ Ganz ohne Schwelgen in persönli-
chen Erinnerungen kommt das Buch natur-
gemäß nicht aus. Wie sonst die angegriffene
Leserschaft bei der Stange halten? Und so
lässt der Autor allerhand Erlebnisse Revue
passieren und ordnet sie in den jeweiligen
politischen und gesellschaftlichen Gesamt-
zusammenhang ein.
Etwas verstört ist man gleich zu Beginn des
Buchs, wenn der Autor im Prolog ankün-
digt: „Im Folgenden werde ich nur in Aus-
nahmen nach Ursachen suchen […],
sondern vor allem Behauptungen anstellen.“
(15). Damit stellt er ein bedeutendes Motiv
dafür, ein solches Buch zur Hand zu neh-
men, in Frage: Nämlich jenes, die in den
Medien immer wieder fragmentarisch auf-
gegriffene Generationendifferenzen näher zu
betrachten und mithilfe eines einschlägigen,
sorgsam recherchierten und durchdachten
Buchs besser einordnen zu können.

Man tut gut daran, die genannte Bemer-
kung zu übergehen und weiter zu lesen,
denn so schlimm wie befürchtet kommt es
nicht. Alles in allem ist der Aufbau des Bu-
ches klar und es macht nachdenklich. Be-
gonnen wird mit einer Definition der
„schamlosen Generation“. Dabei handele es
sich um „die Vierziger“, die in den Vierzi-
gerjahren des 20. Jahrhunderts geboren wur-
den. „Die Vierziger wuchsen als
Wirtschaftswunderkinder in einer Atmo-
sphäre grenzenloser Zuversicht auf. Es ging
ständig aufwärts, und das Gespenst wieder-
kehrender Wirtschaftskrisen schien ein für
alle Mal gebannt.“ (24). Zwischendurch ist
beschrieben, wie einige „Vierziger“ reagiert
haben, als der Autor sie mit seinen kritischen
Gedanken konfrontierte. Er sei auf Unver-
ständnis gestoßen, hitzige Diskussionen
seien entstanden. Das mag daran liegen, dass
Kuntze oft überzeichnet. So heißt es etwa in
anderem Zusammenhang: Wesentlich
Neues sei seit den Entdeckungen der 50er-
Jahre kaum dazugekommen, „wenn man

Sven Kuntze: Die schamlose Generation – 
Wie wir die Zukunft unserer Kinder und Enkel ruinieren
Rezensiert von Bernhard Winkler
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einmal von der zeitweiligen Wiederentdek-
kung des Sozialismus in Teilen Europas ab-
sieht“ (42). Dass in den vergangenen zwei
Jahrzehnten durch die Erfindung des Inter-
nets eine nie da gewesene technologische
Entwicklung – mit allen Vor- und Nachtei-
len – eingesetzt hat, die bis in den Alltag
jedes Einzelnen hineinreicht, wird völlig
außer Acht gelassen.
Was wirft der Autor sich selbst und seinen
Altersgenossen nun vor? Das macht er recht
deutlich, da jedes Kapitel einen konkreten
Kritikpunkt verkörpert. Unter dem Hinweis
auf eine notwendige Geburtenrate von 2,2
Kindern pro Familie, um „die höchste Form
der Nachhaltigkeit“ (55) – also den Erhalt
der eigenen Spezies – zu schaffen, wird kon-
statiert: „Die Generation der Vierziger hat
durchschnittlich 1,4 Kinder in die Welt ge-
setzt.“ (55). Es werden allerlei mögliche Ur-
sachen dafür genannt. Am meisten
Leidenschaft und Platz erhält aber diese Er-
klärung: „Viele Vierziger hatten schlicht
keine Lust auf Nachwuchs.“ (57). Die Vier-
ziger seien nicht damit zurecht gekommen,
dass mit einem Kind anstelle von Hedonis-
mus und Leichtigkeit Verantwortung und
Verzicht treten: „Die Entscheidung für eine
Familie hätte den Bruch mit einer Gegen-
wart bedeutet, in der sich viele Vierziger be-
haglich und bequem niedergelassen hatten.“
(60). Dieser Vorwurf wiegt schwer, greift er
doch die höchstpersönliche Entscheidung
der Familienplanung an. Der Autor nimmt
der Familienplanung ihre Privatheit und
wirft seiner Generation deren gesamtgesell-
schaftliche Auswirkungen vor. Das ist hart.
Und doch hat er Recht. Ohne Kinder kein
Generationenvertrag. Was diese Diagnose
wertvoll macht: Käme sie in dieser Deut-
lichkeit nicht von einem „Vierziger“ selbst,
sondern aus der Jugend, könnte sie von den
brüskierten Altvorderen als respektlose Tor-
heit abgetan werden. Das funktioniert bei
Selbstkritik aus den eigenen Reihen nicht.
„Zu den erstaunlichsten und folgenreichsten
Hinterlassenschaften der Vierziger gehört
die Dominanz der Märkte“ (77), meint
Kuntze. Beim ema Wirtschaft macht der
Autor die Doppelzüngigkeit seiner Genera-
tion deutlich. Es sei eine Generation, „die
vom Umsturz redete, während man neben-
bei die Scheine erwarb und Examen ablegte,
die eine bürgerliche Karriere zur Vorausset-
zung hat.“ (90). Die neue Protestkultur, das
Aufbegehren gegen die Eltern – all das, was
man der heutigen Jugend als nicht zu haben
vorwirft – sei in den späteren Phasen des ei-
genen Lebens einem neuen Gott geopfert

worden: dem Neoliberalismus. „Aus dem
einst heroischen Freiheitsbegriff wurde un-
merklich die Freiheit, das zu erwerben, wo-
nach es einen verlangte“, kritisiert Kuntze
(96). Es wird die Enttäuschung über die ei-
gene Generation deutlich, die ihre Ideale
über den Haufen geworfen und ihr Lebens-
modell um 180 Grad gedreht hat: Klein-
bürgerlich, zurückgezogen, materialistisch.
Jahrzehntelang blieb keine Zeit, um darüber
nachzudenken. Die Karriere ging vor. Nun,
am Ende des Berufslebens, ist auf einmal
Platz, um die Vergangenheit aufzuarbeiten.
Viel Platz. Das niedrige Renteneintrittsalter
und die hohe Lebenserwartung kann so zum
Fluch werden – nicht nur für die Nach-
kommen, die das finanzieren müssen.
Mit dem ema Geld befasst sich im Buch
auch der dritte große Vorwurf an die
„schamlose Generation“. Betitelt ist er mit
„Leben auf Pump“ (141). Beklagt wird das
Faktum sprunghaft steigender Staatsschul-
den in der Nachkriegszeit. Dass die über die
Jahrzehnte angehäuften Passiva vorwiegend
zur Schaffung bleibender Werte verwendet
worden sind, bezweifelt der Autor: „Was
aber hinterlassen wir unseren Kindern und
Enkeln als Gegenleistung? Hinterlassen wir
ausreichend Kitaplätze, ein konkurrenzfähi-
ges Bildungssystem, eine funktionierende
Infrastruktur und volle Rentenkassen? Tun
wir nicht!“ (147). Das genannte Zitat greift
einen wesentlichen Punkt in der Diskussion
über die Hinterlassenschaft der gegenständ-
lichen Generation auf: Der Kritik an der
Entwicklung des Staatsschuldenstandes wird
häufig entgegnet, dass damit auch langfristig
bedeutsame Investitionen getätigt wurden.

Der Autor verwehrt sich klar gegen diese Er-
klärung und legt nach: „Juristisch gesehen
machen wir uns der Konkursverschleppung
schuldig, deren Ziel es ist, ahnungslose
Gläubiger – unsere Enkel – um ihre Einla-
gen zu betrügen.“ (150). Die Verantwortli-
chen seien sich dieses Problems voll bewusst,
aber weder in der Lage, noch überhaupt
dazu bereit, gegenzusteuern. Sven Kuntze
beruft sich dabei auf ein persönliches Ge-
spräch mit einem ungenannten Bundestags-
abgeordneten, der ihm gegenüber erwähnte,
„es sei ‚Konsens zwischen praktisch allen
Fraktionen‘, dass die Schulden in ‚ferner Zu-
kunft‘ nur über ‚eine Inflation‘ abgebaut
werden können.“ (152). 
Die tiefe Überzeugung davon, dass das Le-
benswerk seiner Generation den Nachkom-
men zur großen Last werden wird, ist bei
den emen Atomenergie und Klimawan-
del besonders spürbar. Die Verfehlungen in
Zusammenhang mit den Atommülllagern
werden ausgiebig abgehandelt und die feh-
lende Entscheidungskraft der Politik wird
kritisiert: „Was macht der kluge Politiker,
auch eingedenk der Erfahrungen mit Asse II
und Gorleben, in einer solchen Situation?
Er legt ein ordentliches Zeitpolster zwischen
heute und dem zukünftigen Zeitpunkt der
vorläufig endgültigen Entscheidung und
verkauft die Unentschlossenheit als verant-
wortungsbewusste Denkpause.“ (175). Ähn-
lich lautet der Vorwurf beim Umgang mit
dem Klimawandel: „Ursache jener som-
nambulen Gleichgültigkeit, mit der wir die
Katastrophe trotzdem gelassen in Kauf neh-
men, sind die Unfähigkeit, in langen Zeit-
räumen zu planen, nationale Interessen und
der Neoliberalismus […]“ (200).
Eine niedrige Geburtenrate, überbordender
Neoliberalismus, sich auftürmende Schul-
denberge, Atomenergie, Klimawandel – alles
keine überraschenden Vorwürfe an die Jahr-
gänge der Nachkriegszeit. Der Autor wid-
met sich aber auch anderen, seltener
diskutierten emen. „Die Diskurskultur,
die den Vierzigern treuhänderisch überlas-
sen worden war, begann Schaden zu neh-
men, es wurde ungemütlich und zugig in
ihrer Nähe“, bemängelt Kuntze (128).
Prompt wird ein weiter Bogen von studen-
tischen Vollversammlungen anno dazumal
gespannt, auf denen „nur noch ein enger,
linker Meinungskorridor“ (128) zugelassen
gewesen sei, über Margaret atcher bis hin
zur heutigen Krisenbewältigungsstrategie
der Europäischen Union. Sven Kuntze kriti-
siert dabei das „TINA“-Prinzip. Dieses steht
für „ere is no alternative“ und verkörpert



die mangelnde Diskussionsbereitschaft, mit
der in der Politik heute Entscheidungen ge-
troffen werden. Anstatt neue Lösungsvor-
schläge zuzulassen, würden andere
Meinungen mit dem Hinweis abgetan, es
gebe zum eingeschlagenen Weg keine Alter-
native. „Den Vierzigern war die Zukunft
einst als offener Raum in die Wiege gelegt
worden, ihren Enkeln hinterlassen sie diese
als Unabänderlichkeit.“ (131). Aufs Glatteis
begibt sich der Autor, wenn er als aktuelles
Beispiel das Festhalten an der gemeinsamen
europäischen Währung nennt. Wer aus öko-
nomischen Gründen Zweifel an der Ret-
tungspolitik äußere, „wird unter der Hand
zum politischen Gegner Europas.“ (132). Er
bezieht sich dabei auf Angela Merkels Satz
„Scheitert der Euro, scheitert Europa.“ Die
Frage, ob der Euro Bestand haben kann, ist
noch so neu, dass aus heutiger Sicht selbst
die Entwicklung in naher Zukunft noch
nicht absehbar ist. Gut möglich, dass sich
die Situation in zwei Jahren völlig anders
darstellt.
Womit die ese von der mangelhaften Dis-
kursbereitschaft – auch im Volk – problem-
los untermauert hätte werden können, sind
die „Shitstorms“, die in immer orkanartige-
ren Ausmaßen durchs Internet ziehen. Aus
einem polarisierenden Anlass entstehen hef-
tige, emotionale Bekundungen von Hass,
Missgunst und Ablehnung, die sich bevor-
zugt gegen einzelne Personen richten. Kulti-
vierte, sachbezogene Diskussionen, für die
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das Internet hervorragend geeignet wäre,
bleiben auf der Strecke.
Versuche der Vorgängergeneration, ein au-
thentisches Bild ihrer Nachkommen zu
zeichnen, haben einen ganz eigenen
Charme, weil sie zumeist unbeholfen und
oberflächlich ausfallen. Oft lässt sich her-
auslesen, dass man mit dem, was da in die
Welt gesetzt wurde, nicht so recht etwas an-
fangen kann. So auch hier: „Eigentlich
müssten die Nachkommen der Vierziger
ständig auf den Straßen sein und aufge-
bracht und wütend ihre Zukunft einfor-
dern.“ (231). Amüsant wird es, wenn sich
der Autor an einer Erklärung der „Hipster“-
Subkultur versucht. Ein Hipster definiere
sich vor allem durch sein Äußeres: „Zwei
Prozent Körperfett, engste Hosen, dicke
Brillen, Truckerkappen, minimalistische
Fahrräder, ärmellose Feinripp-Unterhemden
[…]“ (238). Es scheint den Nachkommen
der „Vierziger“ also trotz fehlenden Faibles
für Straßenproteste gelungen zu sein, ihre
Vorfahren zu verstören.
„Was tun?“ ist die ernste und naheliegende
Frage, die der Autor nach der Abhandlung
der Verwerfungen seiner Generation im
Titel des letzten Kapitels stellt. „Die Vierzi-
ger sind […] aufgefordert, aus der fernen
Fremde, in der sie sich gerne aufhalten, in
die Heimat zurückzukehren, um dort aus-
zuhelfen.“ (253). Sie sollten „die Belastun-
gen, die das Alter notwendig für eine
Gesellschaft mit sich bringt, unter sich aus-

machen.“ (253). Weiter meint Kuntze: „Ein
neuer, unerhörter Markt würde entstehen,
auf dem nicht mit Waren gehandelt und Ge-
winn erzielt wird, sondern auf dem die Mit-
menschlichkeit kostenlos in den Auslagen
liegt.“ (253). Anstatt in Utopie und Selbst-
mitleid aufzugehen, nennt das Werk
 realisierbare und überlegte Handlungsvor-
schläge. Sie umzusetzen, wird die Welt nicht
retten. Aber können sie dabei helfen, die
steigenden Belastungen auf das Sozialsystem
zu schmälern? In jedem Fall könnten sich
Senioren in Deutschland beim Bundesfrei-
willigendienst weitaus stärker beteiligen als
in der Vergangenheit. Bisher sind bei diesem
freiwilligen Dienst an der Gemeinschaft fast
ausschließlich junge Menschen vertreten.
Die ältere Generation beteiligt sich leider
kaum – trotz ihres Zeitreichtums.
Das vorliegende Werk ist kein Generatio-
nenbuch, das gemäß der Tradition des Gen-
res eskapistisch in der Vergangenheit
schwelgt. Es übt Selbstkritik, dient aber
nicht nur den „Vierzigern“ zur Reflexion.
Die Nachkommen kann es dabei unterstüt-
zen, Fehler der Vergangenheit zu erkennen
und überall dort, wo es nötig ist, neue Wege
zu gehen. Und diese Notwendigkeit besteht
in vielerlei Hinsicht.

Sven Kuntze (2014): Die schamlose Genera-
tion − Wie wir die Zukunft unserer Kinder
und Enkel ruinieren. München: C. Bertels-
mann Verlag. 256 Seiten. ISBN 978-3-570-
10222-0. Preis: 19,99 €.
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ie Wahlpflicht gilt in: Däne-
mark, Griechenland, Australien,
Chile, Singapur, Ecuador, Bel-

gien, ailand, Ägypten, Libyen, Costa
Rica, Liechtenstein, Venezuela, Peru, Bulga-
rien, Chile, Brasilien, Luxemburg, warum
nicht auch in Deutschland? Diese Frage
wurde nach der letzten Europawahl 2014,
bei der die Wahlbeteiligung nur noch 43,09

Prozent betrug, im Vergleich zu 61,99 Pro-
zent bei der ersten Europawahl im Jahr
1979, wieder aufgeworfen. Für die einen ist
die Wahlpflicht der Tod des Wahlrechts, für
die anderen die einzige Möglichkeit, die
 politische Legitimität aufrechtzuerhalten.
Norbert Campagnas Buch Wählen als Bür-
gerpflicht stellt ein Plädoyer für die Wahl-
pflicht dar. Im Großteil des Buches

untersucht und entkräftet er die wichtigsten
Einwände gegen die Einführung dieser und
entwickelt zusätzlich noch eine ese, die
für eine solche Einführung spricht. Für
Campagna ist eine legale Wahlpflicht „ein
einer kranken liberalen Demokratie ver-
schriebenes Arzneimittel“ (12), welches, wie
er in seinem Schlussgedanken formuliert, als
Erinnerung für die Bürger an ihre politische

Norbert Campagna: Wählen als Bürgerpflicht 
und
Hannah Beitzer: Wir wollen nicht unsere Eltern wählen. Warum
Politik heute anders funktioniert
Rezensiert von Tabea Wich
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Verantwortung wirken könne.
Unterschieden werden müsse zunächst zwi-
schen moralischer und gesetzlicher Pflicht.
Aus der Erkenntnis heraus, dass „die liberale
Demokratie allen fundamentalen Bedürf-
nissen des Menschen, u.a. dem Bedürfnis
nach Anerkennung der eigenen persönlichen
Würde […] besser entgegenkommt als die
Prinzipien anderer Staatsformen“ (70) und
dass das Wählen der einzig mögliche Prozess
sei, politische Legitimität herzustellen, lasse
sich eine kollektive, moralische Pflicht ab-
leiten, das Wählen aufrechtzuerhalten. Aber
soll diese kollektive, moralische Pflicht die
Form eines Gesetzes annehmen bzw. gibt es
eine Pflicht, am politischen Prozess zu par-
tizipieren? Natürlich hat jedes Individuum
das Recht, für sich selbst nicht in einer De-
mokratie leben zu wollen, aber hat dieses
 Individuum nicht die Pflicht, seine Mit-
menschen, die gerne wählen möchten, zu
schützen und um ihrer willen die Demokra-
tie aufrechtzuerhalten? Und selbst wenn alle
erwachsenen Bürger nicht in einer Demo-
kratie leben möchten, stellt sich doch die
Frage, ob sie nicht verpflichtet sind, diese für
die kommenden Generationen zu erhalten
(vgl. 68f.). Nun kann man das alles für über-
trieben halten – schließlich wird nicht gleich
die Demokratie abgeschafft, nur weil die
Wahlbeteiligung sinkt –, doch wie der Autor
diesen vorhergehenden Gedankengang zu-
sammenfasst, sei das Opfer (nämlich im
Durchschnitt höchstens einmal im Jahr
einen Umschlag in eine Wahlurne zu werfen
und ca. eine halbe Stunde seiner Lebenszeit
zu verbrauchen), das man erbringen müsse,
um die Gefahr für die Demokratie zu redu-
zieren, doch sehr gering. Hier findet sich so-
gleich die Hauptthese Campagnas: Um die
Demokratie zu schützen, leiste die Wahl-
pflicht einen großen Beitrag, indem sie ei-
nerseits politische Legitimität gewährleiste
und es ihren Gegnern unmöglich mache zu
behaupten, Wahlen seien aufgrund von
mangelnder Teilnahme gar nicht mehr
nötig, und andererseits als Mittel fungiere,
die Bürger wieder mehr für Politik zu begei-
stern, wogegen sie von ihnen nur ein kleines
Opfer fordere.
Um diese ese zu belegen, werden größ-
tenteils Gegenargumente der Wahlpflicht
entkräftet. So seien Wahlrecht und Wahl-
pflicht keinesfalls konkurrierende, sondern
einander ergänzende Faktoren: während das
Wahlrecht jedem Bürger garantiere frei zu
entscheiden, wen und ob er gültig oder un-
gültig wählen möchte, zwinge ihn das Wahl-
recht, überhaupt zur Wahl zu gehen und

dort einen Umschlag in die Wahlurne zu
werfen, wobei es ihm ja immer noch frei
stehe, diesen Umschlag z.B. einfach leer ein-
zuwerfen. Auch wird auf die Situation von
Personen eingegangen, für die eine Wahl
gegen ihr religiöses oder philosophisches Ge-
wissen verstößt. Da sie sich in einem Span-
nungsfeld zwischen ihren verschieden
Identitäten befinden (z.B. zwischen ihrer
Identität als Anhänger der Glaubensge-
meinschaft der Amish und als Staatsbürger
der USA), sollten „die Strafen für eventuelle
Zuwiderhandlungen [der Wahlpflicht, An-
merkung der Rezensentin] grundsätzlich zu-
mutbar sein“ (51), damit es für diese
Personen möglich sei, aus Gewissensgrün-
den zivilen  Ungehorsam auszuüben. In die-
sem Zusammenhang schlägt der Autor eine
Strafe zwischen 50 und 200 Euro vor (vgl.
50).
In dem Kapitel „Die Pflicht zu wählen und
die Pflicht, gut zu wählen“ geht Campagna
nochmals auf den Unterschied zwischen
moralischer und rechtlicher Verpflichtung
ein. Während die rechtliche Norm den Bür-
ger nur verpflichte, einen Umschlag in eine
Wahlurne zu werfen und so seine minimale
politische Pflicht auszuüben, sei die morali-
sche Pflicht wesentlich umfassender: So ver-
lange diese vom Bürger nicht nur ein
Wähler, sondern ein aufgeklärter Wähler zu
sein und sich im Vorfeld der Wahl mit allen
relevanten emen beschäftigt zu haben.

Diese weitere Definition der moralischen
Pflicht nutzt der Autor auch als Wider-
spruch zu dem Argument, die Wahlpflicht
diene nur der Zementierung der herrschen-
den Verhältnisse, nutze also nur den Regie-
renden und führe dazu, dass die Bürger
glaubten, der bloße physische Wahlakt rei-
che aus, um ein ,guter‘ Bürger zu sein. Eben
weil diese moralische Pflicht auch das Sich-
Informieren umfasse, hofft der Autor kon-
trär zu den vorgebrachten Gegenargumen-
ten, dass eine Wahlpflicht hilft, die
Begeisterung für politische Partizipation neu
zu beleben.
Norbert Campagna nimmt den Leser mit
auf seine Reise durch Artikel des Grundge-
setzes und die Philosophie, von der attischen
Demokratie bis zu Hobbes und Rousseau.
Dabei schafft er es immer wieder, durch viele
Beispiele und Szenarien komplexe Sachver-
halte zu erläutern, sodass der Leser jedem
seiner Gedankengänge folgen kann. Zu Be-
ginn geht der Autor in einem Kapitel auf die
vom Wahlrecht Ausgeschlossenen (beson-
ders Ausländer) ein. Dieser Exkurs ist zwar
interessant zu lesen, allerdings ist nicht er-
sichtlich, was er zum ema Wahlpflicht
beiträgt. Betrachtet man die Gliederung,
von dem eben genannten Kapitel abgesehen,
deckt diese alle notwendigen Aspekte ab:
Campagna beginnt mit einer historischen
Begründung des Wahlrechts, definiert dann
Wahlpflicht und entkräftet mehrere allge-
meine Gegenargumente, baut daraufhin
seine eigene ese auf, entkräftet zum Ende
hin noch zwei konkrete Gegenargumente
und geht zuletzt auf die rechtliche Umset-
zung ein. Überzeugend verteidigt er in sei-
nem Buch die für ihn zum Schutz der
Demokratie notwendige Wahlpflicht, ohne
die Gegenargumente auszublenden. Sein ei-
genes fundiertes Wissen in Philosophie und
Jura wird deutlich, jedoch ohne, dass er das
Gleiche auch von seinem Leser erwartet. Ge-
radezu geduldig erklärt er jedes möglicher-
weise nicht bekannte Wort und macht sein
Plädoyer so zu einem gut und flüssig lesba-
ren Buch, von dem der Leser in jedem Fall
einige neue Erkenntnisse mitnimmt. Be-
trachtet man das ema Generationenge-
rechtigkeit, ist es schade, dass dieses nur so
kurz angeschnitten wird, gerade weil ich den
Gedankengang, man solle die moralische
Pflicht haben, die Demokratie für nachfol-
gende Generationen zu erhalten, äußerst in-
teressant finde. Besonders wichtig und
relativ neu in der Debatte ist die im ganzen
Buch immer wieder auftauchende morali-
sche Wahlpflicht, welche erst das Funda-



ment für eine rechtliche Norm schafft. Für
Campagna ist die Einführung einer Wahl-
pflicht auch eine Möglichkeit, die Begeiste-
rung für politische Partizipation neu zu
beleben. Es wird zwar klar, dass er hofft, dass
diese Begeisterung geweckt wird durch das
Sich-Informieren für die Wahl, allerdings ge-
lingt es ihm nicht, die Befürchtung, die be-
stehenden politischen Verhältnisse würden
durch den Wahlakt nur zementiert, voll-
kommen zu entkräften. 
Als Fazit bleibt festzuhalten, dass Norbert
Campagna mit diesem Buch ein wirklich
überzeugendes Plädoyer geschaffen hat, wel-
ches den bisherigen Stand der Debatte nicht
nur gut zusammenfasst, sondern zusätzlich
noch um den Aspekt der moralischen Wahl-
pflicht erweitert.
Eine ganz andere Herangehensweise an das
ema „Geringe Wahlbeteiligung“ findet
sich in Hannah Beitzers Buch Wir wollen
nicht unsere Eltern wählen. Die Autorin
möchte sich all jenen entgegenstellen, die
die junge Generation für unpolitisch und ar-
rogant halten und erklärt, wie sich Politik,
Wirtschaft und Medien verändern müssen,
um sich der neuen Generation anzupassen.
Charakteristisch für die junge Generation sei
ihr Individualismus, den Hannah Beitzer al-
lerdings nicht wie die meisten Medien ne-
gativ bewertet, sondern dessen Ursprünge
und Folgen im ganzen Buch immer wieder
erläutert werden. Prägend für die Kindheit
der jungen Generation sei der Zusammen-
bruch der Ideologien des 20. Jahrhunderts
gewesen: das Ende des Kommunismus, das
Platzen der dotcom-Blase, kein ewiger Frie-
den nach dem Ende des Kalten Krieges
(9/11), die Finanzkrise 2007, die Eurokrise
und ganz allgemein die Abkehr vom Glau-
ben an ewiges Wachstum. Somit seien die
Jungen grundsätzlich skeptisch gegenüber
einfachen Erklärungen, abgeschlossenen
Weltbildern und Ideologien, was es natür-
lich schwierig mache, sich an eine Partei zu
binden. Die Jungen ließen sich in keine
Lager mehr einteilen und wollten nicht ein
ideologisches Gesamtpaket wählen, sondern
von Fall zu Fall unterschiedlich entscheiden,
was zwangsläufig zu mehr politischer Mit-
bestimmung auch während der Legislatur-
perioden führen müsse. Grundsätzlich seien
sie im Gegensatz zu ihren Eltern, die sich in
einer spießigen Welt nach Chaos sehnten,
bedacht auf Sicherheit. Zu Beginn des Bu-
ches definiert die Autorin die junge Genera-
tion als die nach 1980 Geborenen, da diese
einschneidend von der Globalisierung ge-
prägt wurden. Da politisches Engagement
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immer nur von einem Teil der Gesellschaft
ausgeübt werde, fehlten beim Begriff der
Generation diejenigen Menschen, die sich
nicht für Politik interessierten. Eines der be-
herrschenden emen in diesem Buch ist
die Piratenpartei, „denn die Piraten haben
gezeigt, dass es in der Politik vor allem auf
eines ankommt: Einfach mal zu machen, an-
statt endlos zu grübeln, sich auch mal was
zu trauen, anstatt immer nur zu zaudern.
Vielleicht waren die Piraten genau das, was
die junge Generation brauchte, um endlich
den Mund aufzumachen.“ (182). Die At-
traktivität dieser Partei zum Erscheinungs-
datum des Buches im Juli 2013 rühre aus
der Bereitschaft her, alles zu verhandeln und
eben kein abgeschlossenes Weltbild zu
haben. Allerdings hat die Piratenpartei in-
zwischen gemessen an ihren Wahlergebnis-
sen schon deutlich an Attraktivität
eingebüßt. Eine Parallele zwischen der Um-
weltpolitik der Grünen der ersten Jahre und
der Netzpolitik der Piraten lasse sich durch-
aus ziehen, da es der Verdienst der Piraten
sei, dass Netzpolitik plötzlich auch bei den
etablierten Parteien stattfinde, so Beitzer. Da
mehr Mitbestimmung in der Politik nötig
sei, lobt die Autorin die basisdemokratische
innerparteiliche Struktur als zukunftswei-
sendes Experiment.
Das Kapitel „Wie wir arbeiten (wollen)“ be-
schreibt die Neuerungen, die in der Wirt-
schaft nötig seien, um sich der jungen
Generation anzupassen. „Heute werden Be-
rufseinsteiger als kapriziöse Diven beschrie-
ben“ (45), die von ihren Eltern verwöhnt
worden seien. Die Autorin interpretiert diese
Attitüde allerdings eher als neues Selbstbe-

wusstsein, bessere Arbeitsbedingungen ein-
zufordern, die durchaus auch von den Älte-
ren gewollt würden. Dies ist allerdings nicht
nur eine Folge der Erziehung, sondern auch
mit dem Wissen verbunden, es sich auf-
grund des demografischen Wandels und des
damit verbundenen Mangels an gut ausge-
bildeten, gesunden, jungen Menschen lei-
sten zu können, Forderungen zu stellen. Da
die Sphären Arbeit und Privates sich durch
den Einsatz von neuen Technologien immer
mehr vermischten, lege die junge Genera-
tion bei der Unternehmenswahl immer
mehr Wert auf ein angenehmes Arbeitsum-
feld. „Die Jungen wollen hinter dem, was
ein Unternehmen produziert, stehen, ganz
egal, ob das nun Waren oder Ideen sind.“
(47), so Beitzer. Zudem seien sie mehr als
vorherige Generationen bereit, Aufgaben zu
delegieren, denn wichtig ist in einer ver-
netzten Welt nicht mehr, alles selbst zu wis-
sen, sondern vor allem die Frage, an wen
man sich wenden muss (vgl. 54). Insgesamt
lasse sich festhalten, dass die Wirtschaft
durchaus bereit war und ist, sich auf Neue-
rungen einzustellen, da sie Angebot und
Nachfrage kenne und es seit jeher gewohnt
sei, sich auf die Bedürfnisse von z.B. Kun-
den einzustellen. Im Gegensatz dazu zeige
die Politik weit weniger Anpassungsfähig-
keit, da Politiker von Berufs wegen von dem,
was sie täten, überzeugt seien. Die Autorin
möchte an dieser Stelle eine Debatte über
mehr Transparenz anstoßen, da junge Men-
schen es gewohnt seien, an alle Informatio-
nen zu kommen, um Entscheidungen zu
fällen, und gerade der alltägliche Politikbe-
trieb, der ja alle angeht, allen zugänglich ge-
macht werden sollte. Gleichzeitig ist ihr
auch die Gratwanderung zwischen dem Po-
litiker als öffentlicher Person und als Privat-
person bewusst. Wichtig sei es für junge
Menschen, dass Politiker nicht nur bei offi-
ziellen Veranstaltungen, sondern auch spon-
tan im Internet ansprechbar seien. Zudem
wünscht sich Hannah Beitzer Politiker, die
die neuen Möglichkeiten der Kommunika-
tion des Internets nutzen und die ihre Lust
am Diskurs, sonst ausgetragen bei Parteita-
gen und Bürgergesprächen, auch bei Dis-
kussionen im Internet ausleben. Das
Internet als „Erweiterung der ,realen Welt‘
[…], das gleichzeitig Telefon, Bibliothek
und Fernseher ist“ (88), und die dazugehö-
rige Netzpolitik sei ein Feld, auf dem noch
viel Platz sei, die Jungen miteinzubeziehen
und gemeinsam Neues auszuprobieren. Al-
lerdings werden auch die tiefen Gräben zwi-
schen den Generationen bei diesem ema
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deutlich, zum Beispiel bei der Debatte um
Urheberrechte. Außerdem gebe es auch im
Internet eine Informationselite, die Weni-
gen, die genug Mut, Zeit und intellektuel-
les Vermögen besitzen, um die Diskussion
wirklich voran zu bringen (vgl. 144f.). Das
letzte ema, das die Autorin aufgreift, ist
der Feminismus, der in der heutigen Gesell-
schaft wieder aktuell sei. Die Gleichberech-
tigung sei lange noch nicht ausdiskutiert,
was an den hitzigen Debatten um Brüderles
Dirndl-Spruch oder das Betreuungsgeld er-
sichtlich werde. Besonders problematisch
werde das Leben junger Menschen mit der
Geburt des ersten Kindes, bei der viele sich
in einer Situation wiederfinden, die ihnen in
ihrem „Pragmatismus besonders unange-
nehm ist: Es geht dann auf einmal doch
 wieder um Ideologien, um große Lebens-
entwürfe. Jede Entscheidung, die Frauen
und Männer in diesem Zusammenhang tref-
fen, treibt sie näher an das eine oder andere
Lager heran: Eine Frau will nach der Geburt
ein Jahr zu Hause bleiben, der Mann nimmt
nur zwei Monate Elternzeit? Aha, reinge-
tappt in die Traditionalistenfalle. Die Mutter
geht nach einem halben Jahr wieder arbei-
ten, der Vater übernimmt? Augenrollen von
Vollzeit-Muttis […]“ (150). Sexuelle Belä-
stigung, Kindererziehung, Wiedereinstieg in
den Beruf  ̶ die emen der Feministinnen
des vergangenen Jahrtausends und der Fe-
ministinnen von heute ähneln sich, doch im

Gegensatz zu früher wurden die heutigen
Frauen gleichberechtigt erzogen, nur hinke
die Welt um sie herum dem noch hinterher.
Während Campagnas Stil sich als sehr wis-
senschaftlich und durchsetzt von Philoso-
phie und juristischer Terminologie erweist,
ist Beitzers Buch umgangssprachlicher for-
muliert. Es finden sich viele persönliche Er-
lebnisse und Erfahrungen aus ihrem
Bekanntenkreis, was ihren Stil sehr lebendig
werden lässt. Sehr detailliert geht sie auf alle
Parteien im damaligen Bundestag ein, also
zur Zeit des Erscheinungsdatums des Buches
im Juli 2013, und erklärt zum Beispiel deren
Netzpolitik, wobei die Piratenpartei heraus-
ragend behandelt wird. Beide Autoren ver-
teidigen ihr Subjekt (Wahlpflicht bzw. die
junge Generation) leidenschaftlich, wobei
ihnen auch negative Aspekte bewusst sind.
Zudem möchten sie mit ihren Büchern ge-
sellschaftliche Debatten anstoßen und prä-
sentieren Lösungen für das Problem der
sinkenden Wahlbeteiligung. In Beitzers
Buch wird nicht immer ganz klar, wer genau
zu der jungen Generation gehört, da sie ei-
nerseits diese als die nach 1980 Geborenen
definiert, andererseits aber auch beschreibt,
dass ihre Eltern zu Zeiten der 68er-Bewe-
gung jung waren und die junge Generation
in ihrer Kindheit von Wende, Wiederverei-
nigung und 9/11 geprägt wurde. Damit sind
dann aber eher die heute 30- und nicht die
20-Jährigen definiert, also nicht die Men-

schen, die gemeinhin als Jugend bezeichnet
werden. Besonders überzeugt hat mich per-
sönlich die Schlussfolgerung, dass aus Indi-
vidualität mehr Mitbestimmung folgen
muss und die Aussicht, im Internet vielfäl-
tige, neue Möglichkeiten zur Ausgestaltung
dieser Partizipation auszuprobieren. Die
Gliederung legt nahe, dass Wir wollen nicht
unsere Eltern wählen genau wie Campagnas
Buch klar strukturiert ist. Allerdings werden
die emen Piratenpartei, Individualismus
oder auch die Frage, wie Politik gestaltet
werden sollte, immer wieder an verschiede-
nen Stellen aufgegriffen, sodass es mitunter
schwierig ist, einen emenkomplex auch
als einen solchen zu erkennen. Beide Auto-
ren sind sich darin einig, dass sich in der
deutschen Politik etwas verändern muss, um
die Bürger, insbesondere die Jungen, wieder
besser zu erreichen, wobei Campagna einen
ganz konkreten Vorschlag bietet, während
Beitzer eher Debatten anstoßen und zu grö-
ßeren Umbrüchen aufrufen möchte. 
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Manfred Liebel: Kinderinteressen. 
Zwischen Paternalismus und Partizipation.

elche Interessen haben Kin-
der? Wie steht es um ihre
Rechte? Wie werden sie am

besten vertreten – von Erwachsenen, aber
auch von den Kindern selbst? Im Buch wer-
den diese Fragen umfassend erörtert.
Die Interessen von Kindern haben seit der
Verabschiedung der UN-Kinderrechtskon-
vention vor 25 Jahren wachsende Aufmerk-
samkeit gefunden. Es sind Organisationen
und Institutionen entstanden, die sich der
Vertretung von Kinderinteressen widmen.
Doch worin bestehen die Interessen der Kin-

der? Wie entstehen sie, und wie sind sie zu er-
kennen? Was haben sie mit Kinderrechten,
mit dem Kindeswillen und dem Kindeswohl
zu tun? Wo und wie können sich Kinder be-
schweren, wenn ihnen Unrecht geschieht?
Wie werden ihre Interessen am besten vertre-
ten und von wem? Im Buch wird diesen Fra-
gen auf umfassende Weise nachgegangen, mit
Blick auf Deutschland und Österreich sowie
auf andere Länder und Kontinente. Es zeigt,
wie die Möglichkeiten der Kinder erweitert
werden können, ihre Interessen in der Welt
der Erwachsenen zur Geltung zu bringen.
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